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Victoria

Ich wähnte mich tot.

Endgültig tot und von der Welt entschwunden. Nicht wie die letzten Male infiziert mit einem Virus, den ich immer noch nicht in seiner Gänze verstand, oder besessen von einer geisterähnlichen Erscheinung, was ich noch weit weniger verstand. Doch eine wage Erkenntnis ließ mich daran zweifeln. Ich konnte denken. Ich spürte Erschöpfung und das beklemmende Gefühl der Ungewissheit. Ich konnte nicht tot sein. Tote dachten und fühlten nicht. Dies hoffte ich zumindest.

Die Nebelschwaden, die meinen Geist umfingen, lichteten sich nur langsam. Ich wusste nicht, ob nur Sekunden oder gar Stunden vergingen, bis ich mich in der Lage sah, die Augen zu öffnen. Doch bevor ich es tat, trat ein anderer Gedanke in den Vordergrund. Ich musste tot sein. Egal, was mir mein Körper sagte, ich musste tot sein. Das Haus war eingestürzt. Massive Decken, Wände, Geröll und Trümmer, Steine und Möbel waren auf mich herabgeregnet, als stünde ich unter einem imposanten Wasserfall. Das konnte ich nicht überlebt haben. Das war schier unmöglich.

Unmöglich. Ein Wort, so fest verankert in meinem Sprachgebrauch, und doch beinahe jeden Tag in seiner Bedeutung widerlegt. Wenn ich eines gelernt hatte, dann, dass Nichts unmöglich war.

Demzufolge war es vielleicht sogar wahrscheinlich, dass ich noch am Leben war. So viele Menschen, Mutanten und andere Erscheinungen hatten versucht mich umzubringen, doch ich war immer noch hier. Keiner hatte es geschafft. Es war nur logisch, dass ich es selbst auch nicht schaffen würde. Ich hatte das Haus über mir selbst zum Einsturz gebracht.

Toll. Ich konnte mich nicht einmal selbst umbringen. Ich fragte mich, ob ich lachen oder weinen sollte. Die Antwort blieb ich mir schuldig. Aber eines wusste ich sicher. Es war Zeit, sich der nächsten Nicht-tot-Episode meines Lebens zu stellen. Es war an der Zeit, die Augen zu öffnen.

Ich blickte auf eine weiße, makellose Zimmerdecke. Das grelle Weiß schmerzte in meinen Augen, so dass ich sie zusammenkniff.

Der Sichtschlitz, der mir blieb, gab den Blick frei auf eine hässliche, große Neonröhre. Das unnatürlich weiße Licht schien leise surrend auf mich herab. Ich wartete einige Sekunden ab. Allmählich gewöhnten sich meine Augen an die helle Umgebung. Der Raum war nicht groß. Wenngleich mein Blick noch immer stur nach oben gerichtet war, so erkannte ich die Ränder der Zimmerdecke, die in weiße Wände übergingen.  Das Zimmer maß in der Breite kaum mehr als drei Meter. In der Länge waren es vielleicht vier. Ich versuchte den Kopf zu drehen, doch es war, als hätte ich die Verbindung zu meinem Körper verloren. Unter Anstrengung versuchte ich es erneut. Ich fühlte, wie sich meine Muskeln anspannten, doch mein Kopf bewegte sich keinen Millimeter. Müdigkeit überkam mich so plötzlich wie ein Regenschauer im Sommer. Ich konnte den Gedanken kaum erfassen, da war ich auch schon eingeschlafen.

***

Als ich das nächste Mal zu mir kam, strahlte mir wieder das grelle Weiß der Neonröhre entgegen. Ich befand mich also immer noch in diesem weißen Raum. Meine Hoffnung, einen sehr realistischen Traum durchlebt zu haben, und nun endgültig in meinem alten WG-Zimmer aufzuwachen, verpuffte wie die Fehlzündung eines Mofas: stinkend und mit einer dichten Rauchwolke. Zumindest war die Lethargie aus meinem Geist gewichen. Zu meiner Überraschung gelang es mir, den Kopf zu drehen. Mit zusammengebissenen Zähnen setzte ich mich auf. Meine Muskeln zitterten vor Anstrengung, doch es war ein unbeschreiblich schönes Gefühl, wieder Herr über den eigenen Körper zu sein. Ich sog die Luft in meine Lungen und schloss nochmals für einen Moment die Augen. Ich brauchte Kraft, mich der nächsten Episode meines Lebens gänzlich zu stellen. Ich hatte nur keine Ahnung, woher ich diese Kraft nehmen sollte.

Ruven. Sein Gesicht tauchte vor meinem inneren Auge auf. Wusste er, dass ich noch lebte? Dieser einfache Gedanke, der so plötzlich in mir aufgekommen war, gab mir Energie. Wenn er es nicht wusste, war dies der Grund allein, weiterzumachen. Ich musste ihn wiedersehen, wenn auch nur, um ihm ein erstes und ein letztes Mal zu sagen, wie viel er mir bedeutete. Vielleicht wäre es gut für ihn, dies zu wissen, vielleicht wäre ich auch egoistisch und es würde nur mir danach besser gehen. Vielleicht war es für den Moment aber auch egal. Das Einzige, das jetzt zählte, war die Kraft, die langsam in meine Muskeln zurückkehrte. Ich schlug die Augen auf.

Das Bett nahm fast den ganzen Raum ein. Daneben piepsten irgendwelche medizinischen Geräte. Auf dem kleinen Monitor sah ich meinen Herzschlag und meinen Blutdruck in Zahlen und Linien. Beide waren schwach. Mein Blick streifte einen durchsichtigen Schlauch. Ich folgte seinen Biegungen bis er in einer Nadel auslief, die tief in meinem rechten Arm steckte. Es vergingen Sekunden bis ich verstand, was das bedeutete: Irgendeine Flüssigkeit wurde von einem großen Beutel, der über dem Bett hing, in meinen Körper geleitet. Irgendjemand pumpte mich mit Drogen voll. Und ich hatte keine Ahnung, ob es nur harmlose Schmerzmittel waren oder etwas weit Schlimmeres. Ich wusste nicht, wo ich war. Es könnte ein Krankenhaus sein. Aber genauso gut könnte es auch etwas anderes sein. Etwas Schlimmes, etwas Böses. Immerhin war ich die Goldene Rose. Ich war eine Legende. Es gab bestimmt genügend Menschen auf dieser Welt, die mich nur zu gerne in ihre Hände bekommen würden. Ich schluckte. Zog ich die Nadel nun aus meinem Arm oder nicht? Schlimmstenfalls könnte ich unendliche Schmerzen erleiden oder einfach tot umfallen. Bestenfalls würde ich verhindern mit irgendwelchen Chemikalien zugepumpt zu werden, die weiß Gott was in mir auslösten.

Ich presste die Lippen aufeinander und kniff die Augen zu. Meine freie Hand tastete nach dem Schlauch und der Nadel. Ich atmete tief aus, hielt die Luft an und riss mit einem kräftigen Ruck die Nadel aus meinem Arm. Schmerzen ließen mich aufstöhnen. Husten schüttelte mich, nachdem die Luft meinen trockenen Hals gereizt hatte. Wann hatte ich das letzte Mal gesprochen? Wann das letzte Mal getrunken? Wie viel Zeit war wohl vergangen seit ich Emilia besiegt hatte?

Seit ich die Nadel aus meinem Arm gezogen hatte, wagte ich es nicht, mich zu bewegen. Die Angst war zu groß, einfach tot umzufallen. Ich wartete einige Minuten ab, doch nichts passierte. Vorsichtig öffnete ich zuerst das rechte, dann das linke Auge. Mein Arm blutete leicht aus der Wunde, die die Nadel hinterlassen hatte. Achtlos ließ ich Nadel und Schlauch neben dem Bett auf den Boden fallen. Ein lautes Klirren irritierte mich. Die Nadel war auf weißen Fliesen aufgekommen und federte durch den gummiartigen Schlauch hin und her. Ich kümmerte mich nicht weiter darum und wischte mit der weißen Bettdecke das Blut von meinem Arm. Kurz sah ich auf den Monitor. Mein Blutdruck wurde stärker und auch mein Herz schien seinen Dienst in gewohnter Weise wiederaufzunehmen. Ich konnte zusehen, wie ich von Minute zu Minute stärker wurde. Was würde geschehen, würde ich die Saugnäpfe von meinem Oberkörper entfernen, die mit dem Monitor gekoppelt waren? Ich entschied mich dagegen. Das würde bestimmt einen Alarm auslösen. Ich wollte noch nicht, dass irgendwer wusste, dass ich wach war. Egal, ob es sich um die Guten oder um die Bösen handelte.

Ich lächelte schmal. Gut und Böse. Wer war schon gut in einer Welt voller Hass und Krieg? Und wer war schon gänzlich böse in einer Welt voller Hoffnung und Liebe? Es war einfach von Gut und Böse zu reden. Aber ich versuchte, gut zu sein und hatte dennoch das Blut so vieler Menschen an meinen Händen. Egal, wer dort hinter der Tür auf mich wartete, ich konnte nur hoffen, er sah in mir keinen Feind.

Seufzend strich ich die dünne Bettdecke zurück. Mein Blut darauf wirkte gänzlich fehl am Platz. Abgesehen von mir selbst war in diesem Raum alles weiß. Selbst der Monitor fasste eine filigrane graue Schrift auf weißem Hintergrund. Die Vorhänge, vor das Fenster gezogen, waren genauso weiß wie der Plastikstuhl daneben. Ansonsten befand sich in diesem Zimmer nichts. Nichts außer schier unendlichem Weiß. Ich sah an mir hinab. Selbst meine Haut war weiß, ebenso wie das T-Shirt und die Jogginghose.

Was war das hier für ein Raum? Selbst in einem Krankenhaus fand man naturbelassene Holzmöbel, einen schwarzen Fernseher oder eine grüne Pflanze. Aber hier war nur Weiß.

Behutsam schwang ich die Beine aus dem Bett. Die Fliesen unter meinen nackten Füßen waren kalt. Erneut presste ich die Lippen fest aufeinander, als ich mich auf der Matratze abstützte. Ich stemmte mich hoch, hielt inne und lauschte. Ich hörte nichts. Nichts außer dem regelmäßigen Piepen des Monitors und meinem eigenen Herzschlag. Es war gar unnatürlich still.

Abwägend, ob meine Füße mein Gewicht trugen, trat ich zu den Vorhängen und zog sie mit einem Ruck auf. Die punktuelle Wunde an meinen Arm pochte. Vor dem kleinen, rechteckigen Fenster, das sich hinter dem Stoff verborgen hatte, lag nichts als allumfassende Schwärze. Kein Lichtschimmer, keine Straßenlaterne, gar kein einzelner Stern oder die Silhouette des Mondes waren auszumachen. Nur eine Dunkelheit, die in ihrer Intensität bedrohlich und undurchdringbar wirkte. Beklemmung breitete sich in mir aus. Das Dunkel ängstigte mich zwar nicht, aber das Bild außerhalb dieses Raums war falsch. Die Nacht war niemals vollkommen schwarz. Schon allein der grelle Schein der Neonröhre in meinem Rücken hätte einen schwachen Schimmer in der Finsternis hinterlassen müssen. Wenngleich meine Augen es nicht geschafft hätten, etwas dort draußen auch nur zu erahnen, so hätten sich zumindest leichte Grautöne in das Schwarz hineinmischen müssen. Aber die schwarze Wand blieb, als hätte man die Scheibe schwarz angestrichen. Doch wäre dies der Fall, welchen Nutzen hätten die Vorhänge?

Ich riss mich von dem beunruhigenden Anblick los und zog die Vorhänge zu. Egal, was dort draußen sein mochte, für den Moment war es wichtiger, was hier im Inneren war. Ich besah mich nochmal des Raums. In der weißen Tür entdeckte ich ein kleines, unscheinbares rundes Fenster, das mir vorher nicht aufgefallen war. Gerade als ich einen Blick nach draußen wagen wollte, sah ich einen Schatten vorbeihuschen. Ich verharrte bewegungslos. Hatte jemand bemerkt, dass ich wach war?

Meine Frage beantwortete sich von selbst. Es vergingen nur wenige Sekunden bis sich ein Schlüssel auf der anderen Seite der Tür im Schloss drehte. Langsam und lautlos glitt die Tür auf. Ich ging leicht in die Knie, bereit vorzupreschen und mich aus diesem weißen Gefängnis zu befreien. Doch die zierliche Erscheinung, die den Raum betrat, ließ mich innehalten. Die dunklen Ringe unter den braun-grünen Augen standen in hellem Kontrast zu fahler, grauer Haut. Ein leises Lächeln umspielte ihre Lippen, doch in ihren Augen stand Angst. Leise schloss sich die Tür hinter ihr. Das Mädchen war jünger, vielleicht genauso alt wie ich, doch ihr Blick glich jenem einer alten Frau. Schweigend strich sie sich eine Strähne ihres kurzen, rehbraunen Haares aus der Stirn. Stöhnend, als würde ihr jede Bewegung Schmerzen bereiten, lehnte sie sich gegen die Tür. Ihr Blick sah direkt in meine Augen. Ich konnte ihn nicht deuten. War es Verachtung, Mitleid oder gar einfach der Ausdruck einer gebrochenen Existenz? Das Lächeln lag noch immer in ihrem Gesicht. Ihre Stimme war leise und brach nach nur wenigen Worten: „Willkommen in der Hölle.“

***

Instinktiv wich ich vor ihr zurück. In meinem Rücken spürte ich das kalte Metall des Monitors, der nun schneller piepte. Ihre Augen folgten stumm jeder meiner Bewegungen.

„Was?“ Mehr brachte ich nicht heraus. Meine Stimme klang, als hätte ich sie Monate lang nicht benutzt: krächzend und leise. In allen Punkten schien ich nur ein Gespenst meiner selbst zu sein. Kaum genug Kraft, um mich auf den Beinen zu halten. Kaum genug Stimme, um zu sprechen. Und kaum genug Mut, um mich dieser Situation zu stellen.

„Nenn mich Bell“, sagte das Mädchen leise. „Du bist Victoria, oder?“

Es bedurfte keiner Antwort. Bell kannte meinen Namen, was wusste sie noch?

„Was mache ich hier?“, fragte ich. Noch immer klang meine Stimme falsch. Sie war so leise und schwach. Sie passte nicht zu mir, aber vielleicht zu meinem momentanen Zustand.

„Du bist die Goldene Rose“, sagte Bell in einem Tonfall, als ob das keiner weiteren Erklärung bedürfe. Nachdem ich sie mehrere Sekunden stumm angesehen hatte, fuhr sie fort: „Sie haben dich aus dem Haus gezogen. Sie haben dich zusammengeflickt, um an dein Blut zu kommen.“ Ein bitteres Grinsen bildete sich in ihren Zügen. „Dafür brauchen sie dich lebend. Du bist ihr Versuchskaninchen.“

„Wer sind sie?“ Bells Worte warfen mehr Fragen auf, als sie beantworteten. Mein Kopf schwirrte von all den Informationen, die kaum Sinn ergaben. Alle hatten mich tot sehen wollen. Jetzt brauchten sie mich lebend?

„Liegt das nicht auf der Hand?“ Bell lachte leise. Ihr Körper glitt an der Tür hinab bis sie auf dem kalten Boden saß. „Jäger.“

Das Wort durchschnitt die Luft wie eine Rasierklinge und nahm mir die Luft zum Atmen. Nein, das konnte nicht wahr sein. Nicht schon wieder. Konnte das nicht endlich enden? Konnte ich nicht endlich den ersehnten Frieden finden? Oder konnte ich nicht endlich einfach endgültig sterben, um diesem Alptraum zu entfliehen?

Just in diesem Moment wartete ich darauf, endgültig zu brechen. Ich schloss die Augen und bereitete mich auf das Gefühl vor, dass mein Wille zerbarst und alle Hoffnung starb. Ich war bereit. Wenn ich mich wirklich wieder in den Händen der Jäger befand, war ich so gut wie tot. Ich war nicht mehr stark genug, um weiterzukämpfen. Gegen diesen Feind würde ich nicht noch einmal bestehen. Ich fühlte die Gewissheit tief in meinem Inneren. Es war nicht mehr genug von mir übrig, um diesen Kampf zu gewinnen.

„Ruven“, drang Bells Stimme zu mir durch. Ich schlug die Augen auf.

„Wer ist Ruven?“, fragte Bell. Mein innerer Kampf war ihr verborgen geblieben. „Du hast seinen Namen in deinen Träumen geschrien.“

Ruven. Ich erinnerte mich an ihn, an Nikolina, an Leon und an Audrey. Sicher hielten sie mich für tot.

Audrey. Sie hatte ihr Leben für mich gelassen, um an meiner Seite zu sein, um mir zu helfen. Wenigstens ihr Tod durfte nicht umsonst gewesen sein. Ich musste für sie kämpfen. Für alle, die ich liebte. Ich musste alles tun, um sie wiederzusehen. Ich atmete tief ein und ballte die Hände zu Fäusten. Noch war es nicht vorbei.

„Du bist ein Geistnehmer“, vermutete ich, ohne auf ihre Fragen einzugehen.

„Korrekt“, antwortete sie.

Ich sah mich erneut in diesem Zimmer um. Als ich mich drehte, zogen die Saugnäpfe unangenehm an meiner Haut. Kurzerhand riss ich sie ab.  Das Piepen des Monitors wandelte sich in einen hellen, unangenehmen Ton. Ich bückte mich und zog den Stecker. Der Monitor wurde schwarz.

Nur Bells leises Lachen durchbrach die Stille. „Das war dumm.“

Mir blieb keine Zeit, um zu fragen, was sie meinte. Zwei in weiß gekleidete Männer betraten den Raum. Einer zog Bell auf die Füße, die bereits von der Tür weggerutscht war. Er fixierte ihre Arme hinter ihrem Rücken. Bell wehrte sich nicht.

Der andere Mann kam auf mich zu. Er griff nach meinem Arm, doch ich wich ihm aus und schlug ihm mit dem Ellbogen gegen das Kinn.

„Wenn Sie sich wehren, werden Sie es bereuen.“ Erst jetzt fiel mir die Frau mittleren Alters auf, die in der Tür stand. Die blonden Haaren trug sie streng hochgesteckt. Hinter der Brille starrten mich blaue Augen an wie eine Maus in einem Versuchslabor.

Ich war ein Versuchsobjekt und diese Frau wollte anscheinend, dass ich wie ein Hamster brav im Rad lief. Dafür müsste sie mich brechen. Das würde ihr nicht gelingen.

Der Mann packte mich im Genick und drückte mich zu Boden bis ich kniete. Die Frau kam langsam um das Bett herum. Alles an ihr strahlte Selbstsicherheit aus. Ich konnte ihre Verachtung beinahe riechen.

„Tun Sie hingegen, was ich Ihnen sage, werden Sie es hier recht bequem haben, Frau Dorean.“ Mit kalten Fingern zwang sie mich, sie anzusehen. „Ich bin Doktor Chambers. Diejenige, die Sie gerettet hat. Ein bisschen Dank wäre nun angebracht.“ Sie maß mich mit kaltem Blick und beugte sich näher zu mir hinab. „Sie waren fast tot.“

Ich spuckte ihr als Antwort ins Gesicht.

Schnaubend gab sie dem Mann ein Zeichen. Mit flacher Hand verpasste er mir eine Ohrfeige. Chambers zog ein Stofftaschentuch aus ihrem Laborkittel und tupfte sich das Gesicht ab. „Wir können das nach Ihren oder nach meinen Regeln spielen, Frau Dorean. Das liegt ganz bei Ihnen.“ Erst jetzt fiel mir der leichte Akzent in ihrer Stimme auf. Es klang melodiös. Das i betonte sie stärker und auch das u zog sie in die Länge.

Ich gab ihr keine Antwort, obwohl ich diese genau kannte. Niemals würde ich mich dieser Frau unterwerfen. Chambers nickte dem anderen Mann zu, der noch immer Bell fest im Griff hatte. Dieser setzte sich sofort in Bewegung und führte Bell aus dem Raum. Wieder keine Gegenwehr. Ich fragte mich, ob auch ich irgendwann brechen würde so wie Bell. Wie lange war sie wohl bereits hier? Was hatten sie alles mit ihr machen müssen, bis sie aufgegeben hatte? Einige Sekunden sah ich noch auf die geschlossene Tür, durch die Bell verschwunden war, bis ich meinen Blick wieder auf Chambers richtete. „Was wollen Sie von mir?“

Chambers lächelte kalt. „Ihr Blut, Frau Dorean. Sie sind eine lebende Legende. Wir wollen wissen, ob Sie uns nützen können.“

Ich presste die Lippen aufeinander. „Was soll das bedeuten?“

Kopfschüttelnd bedeutete Sie dem Mann, mich hochzuheben. Er packte mich unsanft unter den Armen und zerrte mich hoch auf das Bett. Ich konnte mich nicht gegen seinen Griff wehren, als er mich mit Handschellen am Bettpfosten fixierte.

Chambers Gesicht war nur wenige Zentimeter über mir, als sie mir gemächlich die Elektroden wieder am Oberkörper befestigte. Der Mann steckte den Stecker wieder ein. Der Monitor piepte wieder in regelmäßigem, aber schnellen Takt. Sie starrte mir direkt ins Gesicht, als sie die Nadel wieder in meinem Arm rammte. „Alles zu seiner Zeit, Frau Dorean.“ Sie grinste mich überlegen an. „Jetzt schlafen Sie erst einmal wieder – bis Sie sich besinnen.“ Sie stellte ein Rädchen am Schlauch um und das war auch schon das Letzte, was ich wahrnahm.

***

Jegliche Kraft war wieder aus meinem Körper gewichen, als ich erwachte. Die Neonröhre über mir begrüßte mich grell, ebenso wie Frau Chambers, die auf dem Plastikstuhl neben dem Fenster saß. „Wie geht es Ihnen, Frau Dorean?“

Ich war unendlich müde und schwach. Aber mein Geist war hellwach. Ich musste hier raus. Irgendwie musste man hier doch herauskommen. Mein Blick fiel auf die Vorhänge, die noch immer das Fenster hinter sich verbargen. Ich versuchte mich zu bewegen, doch die Handschellen hielten mich an Ort und Stelle.

„Wenn Sie mir versprechen, sich zu benehmen, lasse ich Ihnen die Handschellen abnehmen“, sagte Chambers tonlos.

Ich schnaubte. „Sie lügen.“

Zu meiner Überraschung nickte sie. „Sie haben recht. Es wäre dumm, dem Wort eines Mutanten zu vertrauen.“ Das Wort Mutant spie sie aus, als wäre es eine Seuche, die es zu ersticken galt.

„Und was sind Sie?“ Jäger waren geboren, um die Goldene Rose in Schach zu halten. Da die Jäger mittlerweile auf alle Geistnehmer Jagd machten, hatte sich ihr Selbstverständnis in den letzten hundert Jahren wohl gewandelt. Nichts desto trotz waren auch sie nichts anderes als Mutanten. Sonst hätten sie den Geistnehmern nicht das Geringste entgegenzusetzen.

„Ich bin kein Jäger“, sagte Chambers so ruhig, als spräche sie über das Wetter. „Ich bin Wissenschaftlerin. Ich bin hier, um Sie zu studieren.“

Ich lachte auf. „Ich könnte Sie mit nur einer Handbewegung in Stücke reißen.“

Chambers Augen wurden schmal. „Deswegen auch die Handschellen und das Narkosemittel.“ Sie zeigte auf den Schlauch, dessen Nadel noch immer in meinem Arm steckte. Das war also die Flüssigkeit, die stetig in meine Venen floss.

„Warum plötzlich das lebendige Interesse an mir?“

Es gab keinen Grund um das Offensichtliche herumzureden. Ich wollte wissen, was die Jäger sich von mir erhofften. Und ich musste herausfinden, wie weit sie mit ihren Experimenten und Versuchen bereits waren. Davon hing es ab, wie viel Zeit mir noch blieb – bis sie mich umbrachten. Es wäre naiv zu denken, sie würden mich gehen lassen, wenn sie hatten, was sie wollten. Dafür war ich in ihren Augen eine zu große Bedrohung.

Chambers grinste. „Sie sind eine faszinierende Persönlichkeit, Frau Dorean, wissen Sie das?“

Ich rollte mit den Augen. Was sollte das denn jetzt?

Chambers lehnte sich nach vorne und faltete die Hände in ihrem Schoß. „Sie scheinen clever zu sein. Sie haben einen starken Willen. Ich bin gespannt, wie lange es dauern wird, bis sie aufgeben.“

Ich setzte mich auf so gut es mir mit den Handschellen möglich war. Jetzt waren wir auf einer Augenhöhe. „Wissen Sie was, Frau Chambers?“ Die rhetorische Frage hing einige Sekunden im Raum, bevor ich weitersprach. „Ich gebe erst auf, wenn ich sterbe. Und wie ich in Beweis gestellt habe, gestaltet sich das als schwierig.“ Ich wartete wieder einen Moment ab. „Es ist wahrscheinlicher, dass ich Sie vorher wirklich in Stücke reiße.“

Sie sog scharf die Luft ein, doch ich war noch nicht fertig. „Ich gebe Ihnen ein Versprechen. Sollte ich auch nur den Hauch einer Chance bekommen, werde ich nicht zögern, sie umzubringen.“

Jeder ihrer Muskeln war angespannt. „Das untermauert nur mein Bild, das ich von Mutanten habe.“

Ich lachte erneut auf. „Warum arbeiten Sie dann für Mutanten?“

Wie zu erwarten, bekam ich keine Antwort. Das leise Lächeln in ihren Zügen verriet, sie hatte ihre Fassung wiedergefunden. „Sie werden wünschen, Sie hätten mir nicht gedroht.“

Ich fühlte, wie meine Augen schwarz wurden. Ich genoss das Entsetzen, das in ihrem Blick aufblitzte. „Sie werden sich wünschen, Sie hätten mich niemals kennengelernt.“

Betont gefasst verließ Chambers den Raum, ohne sich noch einmal umzudrehen. Ich hörte, wie der Schlüssel im Schloss umgedreht wurde.

Langsam atmete ich aus. Vielleicht war es nicht klug gewesen, ihr zu drohen. Aber sie würde mich nicht brechen. Und ich würde keines ihrer Spiele mitspielen. Ich war eine Legende. Jetzt war zum ersten Mal der richtige Zeitpunkt, sich wie eine zu benehmen.

Ich war hellwach. Es wunderte mich. Hätte mich Chambers nicht wieder unter Drogen setzen sollen, um mich im Zaum zu halten? Ich besann mich der Handschellen. Sobald ich meine ganze Kraft wieder hätte, wäre dieses dünne Metall für mich kein Hindernis. Nachdenklich biss ich mir auf die Unterlippe. Brauchten mich die Jäger bei vollem Bewusstsein? Ich sah auf den Flüssigkeitsbeutel über mir. Er war leer. Oder brauchten Sie mich ohne Drogen im System? Chambers sagte, sie bräuchten mein Blut. Aber warum?

Du bist das Heilmittel.

Ein blasses Echo von Aleksanders Stimme hallte durch meinen Geist. Damals hatte ich ihm nicht geglaubt. Ich war mir sicher gewesen, er wollte nur sich selbst retten. Was, wenn etwas Wahres an seinen Worten gewesen war? Ich glaubte  immer noch nicht daran, dass man eine Mutation heilen konnte. Wir waren für dieses Dasein gestorben. Aber vielleicht glaubten die Jäger daran?

***

Die Neonröhre über mir surrte leise. Ich blies mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht. War es wieder Nacht oder wollten sie mich einfach mürbe machen, indem sie das Licht brennen ließen und kein Sonnenstrahl in dieses Zimmer drang? Vielleicht war es draußen strahlender, sonniger Tag? Ich dachte kurz darüber nach. Es machte keinen Unterschied. Ob es Tag oder Nacht, dunkel oder hell war, ob es regnete oder schneite – ich war hier gefangen wie der Vogel im Käfig. Auch wenn ich wüsste, wie lange ich bereits hier war, auch wenn ich wüsste, ob wir schon im neuen Jahr angekommen waren – ich wäre immer noch hier eingesperrt. Ruven, Nik und Leon wüssten deswegen trotzdem nicht, dass ich noch am Leben war. Und Audrey wäre immer noch tot. Und auch ich wüsste  nicht, wie lange ich noch am Leben sein würde.

Das metallische Klacken des Türschlosses riss mich aus meinen Gedanken. Herein kam Bell. Die Tür wurde von außen wieder versperrt. Bell trug immer noch dasselbe weiße T-Shirt und dieselbe weiße Jogginghose – genauso wie ich.

„Hallo Goldene Rose“, sagte sie mit einem matten Lächeln. Ich lächelte zurück. Für einen flüchtigen Moment erinnerte sie mich an Audrey. „Nenn mich bitte Victoria.“

Bell nickte. „Ich kann mir vorstellen, dass es scheiße ist, eine wahrhaftige Legende zu sein.“

Da hatte sie recht. Ich nickte. „Warum bist du hier eingesperrt?“

Bell zuckte mit dem Schultern. „Früher haben sie Experimente mit meinem Blut, meinen Zellen und anderem Zeug gemacht. Aber vor ein paar Wochen hat das plötzlich aufgehört.“

Wahrscheinlich als sie erfahren haben, dass es mich gibt, dachte ich bei mir. Aber ich sprach den Gedanken nicht laut aus und fragte stattdessen: „Wie lange bist du schon hier?“

Langsam ließ sie sich wieder an der Wand hinabgleiten. „Jahre.“ Sie zuckte wieder mit den Schultern. „Ich habe irgendwann aufgehört zu zählen.“

Lange sah ich Bell schweigend an. Ich fühlte Mitleid für sie. Sie war noch so jung. Wahrscheinlich hatte sie ihre halbe Jugend hier verbracht. Wie sie vorher gelebt hatte, ob sie Familie dort draußen hatte, all das wagte ich nicht zu fragen. Ich fragte mich, ob mich die Angst vor ihrer Reaktion davon abhielt oder die Angst vor meiner eigenen Reaktion auf ihre Antwort.

In erster Linie musste ich an mich selbst denken, wenn ich hier herauskommen wollte. Das wusste ich. Aber etwas in mir schrie auf bei dem Gedanken, sie hier zurückzulassen. Du kannst nicht jeden retten, ermahnte ich mich stumm und wandte den Blick von ihr ab.

„Warum lassen sie dich zu mir?“, fragte ich, um mich abzulenken. „Eine vollkommene Isolation wäre sicherlich effektiver, um meinen Willen zu brechen.“

Das leise Lächeln schlich sich wieder in ihre Züge. „Ich glaube, ich bin da keine Bedrohung.“

Ich wurde hellhörig. „Warum?“ Wollte ich die Antwort wirklich hören, die ich bereits erahnte?

„Du weißt, warum“, sagte Bell. „Ich sehe es in deinen Augen.“

Als ich darauf nicht antwortete, seufzte sie. „Das hier ist die Hölle. Du kannst hier nicht herauskommen. Ich habe es so oft versucht.“

Sie hielt kurz inne und starrte auf ihre Hände, die ruhig in ihrem Schoß lagen. „Deswegen werde ich nicht versuchen, dich zu ermutigen, einen Ausweg zu finden, weil ich weiß, dass es keinen gibt. Ich bin keine Bedrohung für die Jäger, weil ich genau das weiß. Es gibt kein Entkommen. Auch nicht für einen Mutanten.“

Ich lächelte sie an. Sie sah mich irritiert an. Mit dieser Reaktion hatte sie nicht gerechnet.

Ich legte den Kopf schief. Das Lächeln blieb. „Vielleicht nicht für einen Mutanten.“ Mein Lächeln wurde breiter. „Aber ich bin eine Legende.“


Nikolina

„Nichts ist normal“, sagte Nikolina so ruhig wie möglich. In ihr brodelte die Wut. Seit drei Monaten war sie ihr ständiger Begleiter, der unsichtbar für die Augen anderer versuchte, Macht über sie zu bekommen. Sie atmete tief ein und zwang sich zur Ruhe. Es war nicht an der Zeit, die Beherrschung zu verlieren.

Audrey sah sie mit ihrem typisch missbilligenden Blick an und trat von einem Fuß auf den anderen. Ihr Pferdeschwanz wippte im Takt. „Wie lange wollt ihr noch so vegetieren?“ Ihre Stimme war ein Zischen und stachelte Nikolinas Wut nur noch an.

„Wie lange soll euer Leben noch stillstehen?“, sprach sie weiter. Nikolina verdrehte die Augen. Nicht schon wieder diese Diskussion.

„Audrey“, mischte sich Leon ein, der neben ihr am Tisch saß, während Audrey wie ein Tiger durch das Hotelzimmer tigerte. „Jeder hat andere Arten zu trauern. Zeig ein bisschen Verständnis.“

Audrey verschränkte die Arme vor der Brust. „Und wie lange wollt ihr noch so weitermachen? Drei Monate sind vergangen. Es wird Zeit, dass ihr wieder lebt.“ Sie hob die Arme und machte eine ausschweifende Bewegung. „Drei Monate. Und wir teilen uns immer noch ein Hotelzimmer, weil ihr euch weigert, eine neue Wohnung zu suchen. Das ist doch krank.“

Es reichte. Nikolina ließ die Wut aus ihrem Käfig. „Krank ist, Audrey, dass du immer noch hier bist. Was tust du hier? Was hält dich hier? Meinst du, du hast eine Chance bei Ruven nur weil Victoria nicht mehr lebt?“

Ihre Augen wurden schmal. „Wieso ich hier bin? Weil sich irgendjemand um eine Wohnung kümmern muss, weil sich irgendjemand um das eingestürzte Haus kümmern muss, und weil irgendjemand auch ein Auge auf Ruven haben muss. Du bist ja seit drei Monaten zu nichts mehr in der Lage. Und da ich die Einzige bin, die noch einigermaßen ihren Kopf behalten hat, blieb das alles an mir hängen.“ Audreys Blick blieb an Leon hängen. „Gut, Leon hilft mittlerweile auch. Aber du und Ruven – das kann so doch nicht weitergehen.“

Nikolina seufzte und wandte sich ab. Der Blick aus dem Fenster verriet, dass es mitten in der Nacht war. Der Mond stand voll am Himmel, gesäumt von funkelnden Sternen. Eigentlich war es eine wunderschöne sternenklare Nacht, doch sie konnte sich daran nicht erfreuen. Seit Victorias Tod war alles in den Hintergrund gerückt. Welchen Sinn hatte ein Leben, wenn es so schnell enden konnte?

Die Tür des Hotelzimmers ging auf. Ruven wankte durch den Türrahmen, hielt sich an der Wand fest. Seine Augen waren schwarz. Dieser Anblick konnte sie nicht mehr aus der Ruhe bringen. Es war traurig, aber sie konnte sich nicht erinnern, ihn seit Wochen je anders gesehen zu haben. Immer betrunken, immer berauscht von der Energie irgendwelcher Menschen. Nur noch ein Geist seiner selbst.

Die Leichen erregten Aufmerksamkeit. Bald müssten sie weiterziehen, in die nächste Stadt, in die nächste Jugendherberge oder ins nächste drittklassige Hotel, wo keine Fragen gestellt wurden.

Sie wusste, dass Audrey recht hatte. Das musste sich ändern. Leon hatte sich von einem befreundeten Arzt krankschreiben lassen für die nächsten Wochen. Sie hatte ihr Unternehmen ihrer Assistentin anvertraut und war offiziell auf einer längeren Geschäftsreise. Ruven hatte kurzerhand seinen Job als Bodyguard gekündigt.

Sie spürte wieder die Leere, die sie zu übermannen drohte. Es waren nur wenige Wochen gewesen, in denen sie das Band zu Victoria gespürt hatte, doch ihr Tod hatte eine Leere hinterlassen, die sie nicht füllen konnte. In ruhigen Momenten ertappte sie sich, wie sie nach ihrer Präsenz suchte, wie sie versuchte, das Band wieder zu spüren, wie sie hoffte, sie sei doch noch am Leben.

Ihre Leiche hatten sie nie gefunden. Und ein kleiner Funke in Nikolina brannte noch immer und klammerte sich an den Gedanken, dass sie noch irgendwo dort draußen sein könnte. Doch mit jedem Tag, der verging, wurde der Funke schwächer und irgendwann würde er gänzlich erlöschen. Vielleicht würde es noch Jahre dauern oder vielleicht würde ihr schon morgen die Gewissheit jegliche Luft zum Atmen rauben, dass Victoria nicht wieder zurückkehren würde.

Kurzerhand stand sie auf. Sie musste hier raus. Weg von Ruvens deprimierender Erscheinung, weg von Audreys provokanter Art und weg von dem sorgenvollen Blick ihres Bruders. Sie nahm ihre Jacke von der Garderobe und verließ ohne ein Wort den Raum.


Audrey

Der Tag war lang gewesen. Seufzend schloss Audrey die Tür des Hotelzimmers auf. Die Gespräche mit den Baufirmen rissen jedes Mal an ihren Nerven. Leon und sie waren übereingekommen, dass sie das Haus wieder aufbauen wollten. Oder sie. Audrey war nicht bereit, ihr Leben hier zu verbringen. Nikolina verachtete sie noch immer, Leon duldete sie und war ihr dankbar für die Hilfe. Und Ruven? Er machte seit Wochen, was er wollte, ohne Rücksicht auf Verluste. Sie verstand ihn. Wenn sie abends zur Ruhe kam und die Gefühle sie zu ersticken drohten, schloss sie sich ihm nur zu gerne an.

Das Zimmer war leer. Lautlos setzte sie sich auf das Bett. Wie immer, wenn sie nichts mehr zu tun hatte, liefen die letzten Momente in diesem Haus vor ihren Augen ab. Sie sah Victoria wie sie kämpfte. Sie sah ihre Angst und ihre Entschlossenheit. Und sie sah, wie sie starb. Und sie sah in ihren Augen, wie sie es genau wusste.

Sie schüttelte den Kopf. Tränen wollten sich den Weg zu ihren Augen bahnen, doch das ließ sie nicht zu. Sie blinzelte sie weg und schluckte sie hinunter. Kurzerhand stand sie auf und verließ das Hotelzimmer. Die Tür fiel mit einem lauten Knall ins Schloss.

Sie fand Ruven in der kleinen schäbigen Kneipe, die nur wenige Meter vom Hotel entfernt war. Er saß mit dem Rücken zu ihr alleine an der Bar. Schweigend setzte sie sich neben ihn.

„Scheiß Tag?“, fragte er. Seine grünen Augen sahen sie konzentriert an.

Sie nickte nur. Der Barmann kam auf sie zu, lehnte sich lässig über den Tresen und fragte, was er ihr Gutes tun könnte.

Sie schenkte ihm ein mattes Lächeln. „Vodka. In rauen Mengen.“

Er verstand, gab ihr ein Schnapsglas zusammen mit der vollen Flasche und stellte keine weiteren Fragen. Ruven starrte stumm geradeaus auf das Regal, in dem die vielen verschiedenen Schnapsflaschen ihren Platz fanden. Doch sie glaubte nicht, dass er es wirklich wahrnahm. In seinen Augen sah sie, dass er tief in seinen Gedanken versunken war.

So saßen sie eine Weile schweigend nebeneinander und tranken jeder für sich allein. Irgendwann setzte sich jemand auf den freien Barhocker neben Audrey. Der junge Mann sah sie aus naiven Augen an. Sein Lächeln war freundlich und offen.

Sie lächelte zurück. Es reichten wenige Worte, um ihn aus der Bar zu locken. Die Gasse war dunkel und eng. Neben einer Mülltonne versuchte er ihren Arm zu fassen zu bekommen, um sie an ihn heranzuziehen. Sie wusste, was er von ihr wollte, doch ihr war nach etwas Anderem.

Sie packte ihn am Hals und drückte ihn an die Wand. Es dauerte einen Moment bis das Lächeln aus seinen Zügen verschwand. Ihre Augen wurden schwarz. Erst jetzt schrie er auf. Sie presste ihm die freie Hand auf den Mund und erstickte so jeden weiteren Laut. Ihre rechte Hand wanderte vom Hals in seinen Nacken. Er war schwach. Seine Energie fand nur langsam den Weg zu ihr. Es war ernüchternd. Seine Energie würde ihr nicht lange reichen. Sie legte den Kopf schief, als sein Widerstand erstarb. Der Energiefluss brach ab. Sie ließ ihn in der dunklen Gasse liegen wie einen Müllsack.

„Erfolgreich?“, fragte Ruven, als sie sich wieder neben ihn setzte. Sie zuckte nur mit den Schultern. Leon und seine Schwester wären entsetzt, immerhin hatte sie soeben einen Menschen ermordet. Einfach so. Weil ihr danach war. Aber sie interessierte das nicht. Das war der feine Unterschied zwischen ihnen und ihr. Sie konnte gut und hilfsbereit sein, wenn sie es sein wollte. Sie konnte aber auch ein Monster sein. Leon und Nikolina würden es nicht zulassen, dass die Mutation die Oberhand übernahm. Sie genoss es, die Menschlichkeit ausschalten zu können.

Ein Blick zu Ruven verriet ihr, dass auch er so dachte. Noch war er beinahe nüchtern und seine Augen grün, doch mit voranschreitender Nacht würde auch er sich seinen Instinkten hingeben und dem Monster die Kontrolle überlassen. Sie unterdrückte ein Lächeln. Es war Jahre her, aber dieser Moment erinnerte sie an ihre gemeinsame Zeit. Aber dieser Moment war nur vage zu vergleichen. Damals hatten sie Spaß gehabt. Heute war es ein Mittel, um zu vergessen.

Ihr wurde bewusst, dass Ruven und sie noch kein einziges Mal über Victoria gesprochen hatten. Ohne Nachzudenken sprach sie ihren nächsten Gedanken laut aus: „Wie geht es dir?“

Ruven maß sie mit einem abschätzenden Blick. „Audrey, was soll das?“

Sie zuckte wieder die Schultern. „Vergiss es.“ Victoria hatte sie verändert. Sie hatte ihr ihre menschliche Seite gezeigt. Jene, die sie solange unter Verschluss gehalten hatte. Aber jetzt musste sie wieder zurück zu ihrem alten Selbst. Es brachte niemandem etwas, wenn sie plötzlich weich wurde. Gefühle waren eine Schwäche und sie fragte sich wirklich, was in sie gefahren war, dass sie Rosie so nahe an sich herangelassen hatte. Irgendwie hatte sie sich in ihr Herz geschlichen und sie hatte es noch nicht einmal bemerkt. Jetzt hatte sie ein Loch hinterlassen. Sie schnaubte und leerte das Schnapsglas in einem Zug. Reiß dich zusammen, Audrey, ermahnte sie sich selbst. Du bist nicht gut. Du bist nicht weich. Du bist ein Miststück. Du denkst nur an dich selbst. Komm wieder klar und reiß dich zusammen.

„Ich gehe zurück nach Italien“, sagte sie leise. Sie war von sich selbst überrascht.

Ruven zog eine Augenbraue nach oben. „Wirklich?“

Sie nickte. Das war die einzige richtige Entscheidung. Hier würde sie für immer alles an Victoria erinnern - und an ihre eigene Menschlichkeit. „Mich hält hier nichts.“

Ruvens Blick gab nicht preis, was er dachte. „Ich habe mich eh gewundert, was du noch hier machst. Du warst nie der Typ, der sich für andere aufopfert.“

Da musste sie ihm recht geben. Und da musste sie auch wieder hin.


Ruven

„Wir kommen mit nach Italien“, sagte Leon.

Ruven zog die Augenbrauen nach oben. Das konnte er nicht ernst meinen. Sein Tonfall duldete keinen Widerspruch, doch das interessierte logischerweise weder Audrey noch ihn.

„Nein“, sagten Audrey und er zeitgleich. Stirnrunzelnd sah er sie an. Ihre Augen waren schmal. Sie ging zurück nach Italien, um von Victoria wegzukommen, um alles hinter sich zu lassen, was sie an sie erinnerte. Aber da war noch mehr: Sie wollte weg von ihnen. Er konnte es ihr nicht verdenken. Sein Verhalten regte ihn selbst auf. Und Nikolina und Leon waren in den letzten Wochen mehr als nur eine deprimierende Gesellschaft gewesen. Er runzelte die Stirn, als ihm etwas bewusst wurde: Wenn er könnte, würde er auch vor ihnen weglaufen.

Sie mussten ziemlich frustrierend sein. Leon hatte sich zwar mittlerweile wieder einigermaßen im Griff, aber die Freude war aus seinem Wesen verschwunden. Nikolina suhlte sich in ihrer Trauer und war noch nicht bereit, sich dem Leben wieder zu stellen.

Und er? Er flüchtete sich in unruhigen Schlaf, in den Rausch der Energie und in den Alkohol. Er verstand Audrey voll und ganz, dass sie von ihnen weg wollte.

„Nein“, sagte er nochmals mit Nachdruck. Auch wenn ihm Audrey wieder mehr ans Herz gewachsen war, als er es je für möglich gehalten hätte, so war es an der Zeit, sie gehen zu lassen. Er kannte sie gut genug, um zu wissen, dass sie diesen Funken aus Fürsorge und Mitleid, der sich in ihr Wesen geschlichen hatte, wieder loswerden wollte. Und sie hatte alles Recht der Welt dazu. Sie schuldete ihnen nichts. Sie hatte alles in ihrer Macht stehende getan, um ihnen zu helfen. Auch nach Victorias Tod war sie geblieben, obwohl sie das nicht gemusst hätte.

Genaugenommen schuldeten sie ihr es, sie nun ziehen zu lassen.

„Ein Tapetenwechsel tut uns gut“, sagte Leon ernst. „Hier erinnert alles an Victoria. Wir brauchen einen Schlussstrich.“

Er hörte Audrey atmen. „Ich dachte, du wolltest das Haus wieder aufbauen.“

Leon nickte. „Ja, das habe ich auch weiterhin vor. Aber noch ist nicht die Zeit dafür.“

Nikolina trat von einem Fuß auf den anderen. Sie wollte diese Diskussion nicht. Er sah es in ihren Augen. Sie wollte sich wieder verstecken. „Lass sie doch einfach gehen.“

Er nickte. Das wäre vielleicht das Beste.

„Und wie geht es dann weiter?“, fragte Leon. „Machen wir dann die nächsten Wochen, Monate oder Jahre so weiter wie jetzt?“ Er verschränkte die Arme vor der Brust. „Wir müssen endlich wieder unsere Leben aufnehmen. Jeder trauert anders. Aber irgendwann muss das aufhören.“

Nikolina sog laut die Luft ein. Wie ein scheues Reh starrte sie die Tür in seinem Rücken an.

Audrey stöhnte auf. „Gut.“

Verwundert sah Ruven sie an. „Was?“

„Gut“, wiederholte Audrey. „Aber ihr geht mir nicht auf die Nerven und ihr werdet den Teufel tun und euch in Italien dauerhaft niederlassen. Ihr macht dort ein paar Wochen Urlaub und dann sehe ich euch nie wieder.“

Das waren deutliche Worte.

„Wir werden dann getrennte Wege gehen.“ Ihre Stimme war kalt. „Es werden keine Adressen oder Nummern ausgetauscht. Ihr vergesst, dass es mich jemals gab. Habt ihr das verstanden?“

Das war Audreys Art von Selbstschutz. Jeden Menschen, der sie schwach machen konnte, von sich wegzustoßen. Ruven fragte sich, ob er sich nicht momentan genauso verhielt.


Victoria

Es vergingen Tage und Wochen, in denen nichts passierte. Bell hatte ich schon lange nicht mehr gesehen. Man hielt mich isoliert. Die Handschellen waren verschwunden, ebenso wie die Infusion. Auch den Monitor hatte man irgendwann aus dem Zimmer geschafft, als ich geschlafen hatte.

Die Kraft war in meinen Körper zurückgekommen, doch durch die fehlende Energiezufuhr war ich nicht stärker als ein normaler Mensch. Im Schneidersitz saß ich auf dem Bett und starrte die Tür an. Jede freie Minute verbrachte ich damit, mir einen Plan zu überlegen, warf aber jeden Ansatz wieder über den Haufen. Ich hatte keine Ahnung, wie das Gebäude außerhalb dieses Raums aussah, wie viele Wachen es gab und wie viele Türen abgeschlossen oder anderweitig gesichert waren. Und auch wenn ich dieses Gebäude verlassen könnte, wie sähe es draußen aus? Wäre draußen nichts als unendliche Wiese, hätten sie mich schnell wieder eingefangen. Ich könnte mich nirgends verstecken oder untertauchen.

All diese Fragen, auf die ich keine Antwort hatte, hielten mich still. Ich hatte nicht nochmal versucht, eine der Wachen anzugreifen und auch Chambers hatte ich nicht noch einmal gedroht. Ich fragte mich nicht zum ersten Mal, ob ich einfach abwartete, bis ich mehr Informationen gesammelt hatte, oder ob ich bereits unterbewusst resignierte.

Ich regte mich nicht, als die Tür aufging. Mein Blick fixierte weiter den Gang, der kurz sichtbar wurde. Er war weiß und kahl. Auf der gegenüberliegenden Seite sah ich eine Tür. Vielleicht war das Bells Zelle.

Chambers trat in das Zimmer, dicht gefolgt von zwei Männern. Mir fiel auf, dass es wieder andere waren. Jedes Mal waren es andere.

„Packt sie“, sagte sie ruhig. Meine Muskeln spannten sich an, aber ich zwang mich zur Ruhe. Würde ich mich wehren, würden sie mich wieder ruhigstellen. So würde ich niemals mehr erfahren.

Die beiden Männern traten an mich heran, einer packte meinen rechten Arm, der andere meinen linken. Sie zogen mich vom Bett und führten mich zur Tür. War es jetzt soweit? Würden sie mich jetzt exekutieren, weil sie mich nicht mehr brauchten? Ich schob den Gedanken beiseite. Bis jetzt hatten sie mir noch kein einziges Mal Blut abgezapft. Und das war es doch, was sie wollten, oder? Mein Blut.

Chambers hob kurz die Hand und die Männer hielten inne. Sie trat nahe an mich heran. Zwischen unseren Nasen war nur Platz für ein Blatt Papier. „Schon aufgegeben, Frau Dorean?“, fragte sie kalt. „Ich hatte mehr von Ihnen erwartet.“

Ich blieb ihr eine Antwort schuldig. Die Männer setzten sich wieder in Bewegung und schleiften mich aus dem Raum. Der Gang war genauso, wie ich ihn erwartet hatte: weiß, kalt und lang. Kein einziges Bild hing an den Wänden, keine Pflanze stand in einer Ecke und kein Fenster war zu sehen. Nur die Neonröhren erhellten die kalten Wände und weißen Fliesen. An den Seiten waren in unregelmäßigen Abständen Türen. Alle mit demselben Fenster versehen, das auch meine Tür aufwies. Ich fragte mich, wie viele Geistnehmer sie hier wie Tiere hielten. Schweigend zählte ich die Türen, an denen wir vorbeikamen. Fünf auf jeder Seite, inklusive meiner und der direkt gegenüber meiner Zelle. Ich wagte nicht, näher hineinzusehen in die Zellen. Ein Teil von mir war neugierig, ein anderer wollte nicht wissen, wer und was sich dahinter verbarg.

Da endete der Gang. Eine massive Stahltür tat sich vor mir auf. Neben der Tür hing ein kleiner elektronischer Kasten mit Display. Chambers beugte sich hinab und sah direkt auf das Display. Ein helles Piepsen ertönte und ich hörte, wie sich die Tür entriegelte. Ein Iris-Scanner, vermutete ich. Bisher dachte ich immer, so eine Technologie gäbe es nur in Hollywood-Filmen.

Hinter der Tür befand sich ein weiterer Gang, doch er sah anders aus. Er war breiter. Dunkles Parkett bedeckte den Boden. Bilder von Blumen, Wäldern und Seen hingen an den Wänden. Ich konnte nur drei Türen ausmachen, alle auf der rechten Seite. Links war nur die glatte Wand. Der nächste Gang glich dem vorherigen. Sogar dieselben Bilder hingen an den Wänden. Doch einen Unterschied gab es. Am Ende war keine Stahltür, sondern ein Aufzug. Auch dieser wurde mittels des kleinen Apparates geöffnet. Die Männer zogen mich hinein. Chambers trat als letzte hinein. Die Türen glitten lautlos zu. Neben den Türen waren mehrere Knöpfe.  Ich sah nicht, welchen Chambers drückte. Ihr Rücken verdeckte mir den Blick. Einen Moment lang dachte ich daran, mich loszureißen, Chambers Lebensenergie zu nehmen und sie umzubringen. Doch ich zwang mich erneut zur Ruhe. Ich wusste nicht, wie viele Türen noch kamen, wie viele Gänge und wie groß diese Anlage wirklich war.

Der Aufzug hielt an. Vor uns lag ein weiterer Gang. Er sah genauso aus wie der letzte. Nur rechts von mir entdeckte ich ein großes Fenster und ohne zu zögern warf ich einen Blick hinaus. Ich sah auf einen Parkplatz, der von einer dünnen Schneedecke eingehüllt war. Unzählige Autos hatten darauf Platz gefunden. Mir fiel auf, dass ich die Art der Kennzeichen nicht kannte. Nur der Sternkreis auf blauem Grund verriet mir, dass wir uns zumindest noch in Europa befanden. Aber waren wir noch in Deutschland?

Die Männer zerrten mich weiter zur nächsten Eisentür. Wieder dasselbe Display, wieder öffnete Chambers die Tür durch ihre Augen. Wieder ein identischer Gang. Und noch einer. Ich hatte Angst, den Überblick zu verlieren, als die Männer anhielten. Vor einer hellen Holztür blieben sie stehen. Chambers öffnete die Tür wieder mittels des Apparates, der neben der Tür an der Wand befestigt war. Dahinter lag kein Gang, nur ein größerer Raum mit einer Liege in der Mitte. Die Wände waren gesäumt mit Regalen, Schränken und Kühlschränken. Fläschchen, Dosen und Reagenzgläser standen überall verteilt. Verschiedene medizinische Geräte, Monitore und Infusionsbeutel fanden dazwischen ihren Platz.

Die Männer schnallten mich auf der Liege mittels Hand- und Fußfesseln fest. Ich wehrte mich nicht, wenngleich es all meinen Willen brauchte, um in dieser Situation ruhig zu bleiben. Alles in mir schrie, ich solle wegrennen. Aber ich ließ mich fesseln. Jetzt könnten sie alles mit mir machen. Ich war ihnen schutzlos ausgeliefert.

Chambers beugte sich über mich. „Keine Sorge, Frau Dorean. Heute reicht uns ein wenig von Ihrem Blut.“

„Wer ist hier das Monster?“ Meine Frage stand lange im Raum, bis sich Chambers zu einer Antwort durchgerungen hatte.

„Wenn wir erfolgreich sind, bald niemand mehr.“

Das Heilmittel. Ich hatte recht gehabt. Sie glaubten mit meiner Hilfe ein Heilmittel zu finden. Narren.

Mir war nicht klar, wie ich zurück in meine Zelle gekommen war. Ich schreckte hoch und fand mich auf dem Bett wieder. Irgendwann musste ich bewusstlos geworden sein. Nachdenklich fuhr ich mir über den Arm. Meine Finger tasteten vorsichtig den dünnen Verband ab. Wie viel Blut hatten sie mir genommen?

„Sie sind wach.“ Chambers saß auf dem Plastikstuhl und musterte mich. „Sie sind wirklich stärker als ein normaler Mutant.“

Sie drehte etwas zwischen ihren Händen, doch ich sah nicht, was es war. Erst als sie aufstand, konnte ich den kleinen Gegenstand erkennen. Es war eine Spritze. In ihrem Inneren schimmerte eine goldene Flüssigkeit. Ohne ein weiteres Wort, spritzte sie mir das Mittel. Die Wirkung schien sofort einzusetzen. Ich spürte Kraft. Ich fühlte die pulsierende Energie, die durch meine Venen schoss. Ich atmete tief ein. Wie sehr hatte ich den Rausch und das Gefühl von unbändiger Macht vermisst. Ich fühlte das leichte Ziehen, als meine Augen ihre Farbe wechselten. Sie waren schwarz.

Chambers schrak zurück. Damit hatte sie wohl nicht gerechnet. Ich sprang auf die Füße und war schnell bei ihr. Tief in meinem Bewusstsein vergraben, war noch die Erinnerung, dass ich kooperieren musste. Ich wusste nur plötzlich nicht mehr warum. Ich war ein Mutant. Chambers war ein einfacher Mensch. Mit der Energie in meinem System konnte ich ihr Genick brechen wie einen Bleistift.

Ich packte sie am Hals. Die Spritze in ihrer Hand fiel zu Boden. „Machen Sie die Tür auf.“

Chambers reagierte nicht. Blankes Entsetzen stand in ihren Augen. Ich griff in ihren Nacken. Sie schrie, als ich ihr Energie entzog.

„Machen Sie die Tür auf“, sagte ich nochmal.

Chambers schüttelte den Kopf. Ich nahm meine Hand aus ihrem Nacken und packte ihren Unterarm. Die andere Hand löste sich von ihrem Hals und griff ihre Hand. Mit einem Ruck verdrehte ich Hand und Unterarm zueinander. Das laute Knacken war eine Wohltat in meinen Ohren, anders als Chambers Gekreische, als ihr Handgelenk brach.

„Machen Sie die Tür auf“, wiederholte ich. Ein Teil von mir wollte, dass ich sie losließ. Doch diese Stimme der Vernunft wurde immer leiser, umso weiter sich die frische Energie in meinem Körper ausbreitete. Diese Spritze musste synthetische Lebensenergie eines Menschen beinhaltet haben. Chambers wurde der Fehler, mir Kraft zu geben, wohl bewusst, denn ihr Gesicht war zu einer Fratze verzerrt. Ich ließ sie kurz los. Sie konnte mir sowieso nichts tun. „Öffnen Sie die Tür“, sagte ich. Meine Stimme war die Ruhe selbst. Aus den Augenwinkeln sah ich, wie ihre gesunde Hand an ihren Gürtel fasste. Bevor ich verstand, was das bedeutete, ging die Tür auf und drei Männer kamen herein. Erst jetzt sah ich den kleinen roten Knopf an ihrem Gürtel. Ein Alarmknopf. Natürlich.

Bevor ich reagieren konnte, jagte mir einer der Männer eine Nadel in den Hals. Alles verschwamm vor meinen Augen. Ich verlor das Bewusstsein.

Als ich das nächste Mal die Augen öffnete, saß Bell auf der Bettkante und sah mich mitleidig an. „Kopfschmerzen?“

„Ja“, bekam ich heraus. Ich fühlte mich, als wäre ein Panzer über mich drüber gefahren. Mein Kopf hämmerte und alle Kraft war wieder verschwunden. Was auch immer sie mir gespritzt hatten, es war effektiv.

„Ich kenne das Mittel“, sagte Bell. „Das ist echt ätzend. Aber die Kopfschmerzen lassen schnell nach.“

Behutsam setzte ich mich auf. Das Surren der Neonröhre hörte sich an wie ein Vorschlaghammer. „Was tust du hier?“

„Ich glaube, sie wollen, dass ich dir nochmal ins Gewissen rede.“ Sie lachte leise. „Aber ich glaube, ich kann mir die Worte sparen.“

Ich zog eine Grimasse. „Da hast du recht. Ich werde alles tun, was nötig ist, um hier herauszukommen.“

„Hast du einen Plan?“

Konnte ich ihr trauen? Bisher musste ich mir diese Frage nicht stellen, aber jetzt schon. Wenn ich ihr verriet, was ich vorhatte, was wäre dann? Eigentlich hatte ich vor, sie mitzunehmen, falls dies irgendwie möglich sein sollte. Dennoch schüttelte ich den Kopf. Ich wusste zu wenig von ihr, um ihr das anzuvertrauen. „Noch nicht.“ Das war gelogen. Ich wusste genau, was ich wann tun musste. Aber es war nicht an der Zeit, ihr das auch zu verraten.

***

Es vergingen weitere Tage oder gar Wochen. Ich wusste es nicht genau. Noch immer blieb die Welt hinter dem Fenster schwarz und das Surren der Neonröhre wurde mein ständiger Begleiter. In meinen unruhigen Träumen sah ich Ruven, wie es ihm das Herz brach, als Emilia ihm sagte, dass wir keine Zukunft hätten.

Ich sah Nikolina, wie die Angst in ihren Augen stand, als Emilia sie fast umbrachte.

Und ich sah Leon, wie Emilia ihn küsste.

Es war mir schleierhaft, wie ihnen nicht schneller bewusst werden konnte, dass es nicht ich war. Andererseits hatte ich mich schon vorher so unberechenbar aufgeführt, dass es kein Wunder war, dass sie nicht mehr wussten, was sie denken sollten.

So viele Dinge waren ungesagt geblieben. Es gab annähernd tausend Gründe, warum ich zu ihnen zurück musste. Ich musste Ruven sagen, was ich wirklich empfand. Ich musste Nikolina sagen, wie dankbar ich ihr war, dass sie mir durch die Bindung die Chance auf ein zweites Leben gegeben hatte und Leon musste ich dafür danken, dass er mich nicht einfach aufgegeben hatte.

Meine Gedanken wanderten zu Audrey. Was würde ich ihr sagen, wäre sie noch am Leben? Ich würde ihr sagen, dass ich sie bewunderte für ihren Scharfsinn, zu bemerken, dass nicht ich es war, die all die schrecklichen Dinge getan hatte; für ihren Mut, mir zur Seite zu stehen, obwohl Emilia sie leicht hätte töten können und für ihre innere Stärke, letztendlich wirklich ihr Leben für mich aufs Spiel zu setzen.

Die Tür wurde aufgeschlossen. Ich schüttelte die Gedanken ab. Jetzt brauchte ich all meine Kraft und Konzentration. Ich hatte nur noch eine Chance. Da ich Chambers das Handgelenk gebrochen hatte, waren alle alarmiert. Es war dumm gewesen.

Chambers blieb draußen vor der Tür stehen. Zwei Männer packten mich und führten mich erneut aus dem Raum. Meine Kraft war zwar wieder zurück, aber um meinen Fluchtplan in die Tat umzusetzen, bräuchte ich mehr. Ich bräuchte alle frische Energie, die ich haben konnte.

Schweigend gingen wir den Korridor entlang, durch die erste Stahltür und durch die zweite, bis wir zum Aufzug kamen. Der Aufzug brauchte etwa eine Minute, würden sie mich in dasselbe Stockwerke bringen wie das letzte Mal. Langsam glitten die Türen des Lifts zu und er setzte sich in Bewegung. Jetzt musste ich handeln.

Ich trat dem Mann rechts von mir, der mich am Arm festhielt so stark auf den Fuß, wie ich nur konnte. Er stöhnte kurz auf und sein Griff um meinen Oberarm lockerte sich. Ich riss mich los und schlug ihm mit dem Ellbogen gegen die Nase. Ein leises Knacken drang zu meinen Ohren.

Chambers schreckte zurück und presste sich mit dem Rücken gegen die Aufzugtür, doch ich beachtete sie nicht weiter. Der andere Mann, etwas stämmiger, versuchte meiner habhaft zu werden und auch meinen zweiten Arm zu fassen zu bekommen. Ich trat ihm gegen das Knie. Er sackte nicht zusammen, aber für nur eine Sekunde lockerte sich auch sein Griff um meinen linken Arm. Auch von ihm riss ich mich los. Der etwas schmächtig wirkende Mann mit den dunklen Haaren blutete aus der Nase, aber hatte sich wohl wieder im Griff. Ein Gerangel entstand. Ich schlug um mich, ohne darauf zu achten, wen ich wo traf. Der schmächtige Mann schlug mit dem Hinterkopf gegen die Aufzugswand. Das war meine Chance. Stöhnend beugte er sich vor. Ich presste ihm meine Hand in den Nacken und entzog ihm so schnell wie es ging seine Energie. Arme packten mich von hinten und rissen mich weg. Wenngleich es nur wenig Energie gewesen war, so fühlte ich wieder die Kraft in mir, die sich leise pulsierend in meinem Körper ausbreitete. Das musste reichen. Ich packte den anderen Mann am Hals und trat ihm erneut gegen die Kniescheibe. Dieses Mal blieb es nicht bei einem Stöhnen, er schrie auf und sackte zusammen. Auch ihn packte ich im Genick. Seine Energie war stärker und ich genoss es, als ich sie in mich aufnahm. Meine Augen wurden schwarz.

Ein Blick über die Schulter reichte aus, um zu wissen, dass der schmächtige Wärter keine Bedrohung mehr darstellte. Stöhnend krümmte er sich am Boden.

Meine Hand lag noch immer fest im Nacken des stämmigen Mannes, als dieser versuchte, sich zu wehren. Seine Hände umfassten meinen Unterarm und zerrten daran, aber ich war bereits stark genug, um dem zu widerstehen. Er tobte, beschimpfte mich und wand sich unter meinem Griff. Irgendwann erstarb seine Gegenwehr. Sein Körper fiel zu Boden. Seine Augen waren offen, doch darin war kein Leben mehr.

Ich kniete mich zu dem anderen Mann hinab. Sein Wimmern wurde lauter, als ich mich zu ihm beugte und meine Hand in seinen Nacken legte, bis das Wimmern verklang. Sie waren tot. Ich hatte ihnen all ihre Energie genommen. Ich hatte sie umgebracht.

Die Türen des Aufzugs glitten auf. Chambers stolperte rückwärts heraus, ohne mich aus den Augen zu lassen. Ich überwand die Distanz, die sie zwischen uns gebracht hatte, in weniger als einer Sekunde. Aus weit aufgerissenen Augen starrte sie mich an. Für sie war ich nur ein Versuchsobjekt. All der Hass, den ich ihr gegenüber empfand, nahm mein Denken ein. Am liebsten hätte ich ihr den Kopf abgerissen und sie ausbluten lassen. Doch dieses Mal behielt ich die Kontrolle.

„Nun zu Ihnen, Doktor Chambers“, sagte ich langsam. Hinter mir glitten die Türen des Aufzugs wieder zu und die Leichen, die meinen Weg pflasterten, verschwanden mit ihm. Ich griff an ihren Gürtel und riss den Alarm-Knopf einfach ab. Achtlos warf ich ihn auf den Boden.

„Wenn Sie mich töten, werden sie hier niemals herauskommen“, sagte Chambers.

Ich grinste sie an. „Ich weiß. Deswegen werden sie mir auch helfen.“

Chambers wich weiter zurück. Nun trennten uns ein paar Meter. Ich ließ sie weiter rückwärts gehen. Sie würde mir nicht entkommen.

Schweigend sah ich ihr zu. Sie war fast an der nächsten Stahltür am Ende des Ganges angelangt. Schnell war ich bei ihr und packte sie im Nacken. „Also, wie komme ich hier raus?“

Ihre Unterlippe zitterte. „Im ganzen Gebäude sind Wachleute.“ Sie wollte Zeit schinden. Es könnte nicht mehr lange dauern, bis jemand die Leichen im Aufzug fand.

Ich legte den Kopf schief. „Ich verliere allmählich die Geduld.“

Starrsinnig sah sie zur Seite und schwieg. Ich ließ sie los und nahm behutsam ihr verbundenes Handgelenk zwischen die Finger. „Wie geht es Ihrem Handgelenk?“ bevor sie antworten konnte, drückte ich zu. Chambers schrie auf vor Schmerzen. „Tut wohl noch weh.“

„Fahr zur Hölle“, zischte sie mir entgegen.

Ich lachte. Jegliche Drohung in ihrer Situation war einfach nur lächerlich. „Bin ich doch schon.“ Ich genoss den verwirrten Blick, aber mir blieb keine Zeit mehr. Es war anzunehmen, dass die Leichen mittlerweile gefunden worden waren. „Es gibt zwei Möglichkeiten. Entweder Sie begleiten mich und führen mich hier heraus. Oder ich bringe sie um und schneide Ihnen einfach die Augen aus Ihrem Kopf, um hier herauszukommen.“ Ich zuckte die Schultern. „Es liegt ganz bei Ihnen, Doktor Chambers.“

Sie biss sich auf die Lippe. Widerwillig nickte sie.

„Gut“, sagte ich leise. Ich schubste sie nach vorne. „Dann los.“

Sie stolperte den Gang zurück. Neben dem Aufzug öffnete sie eine unscheinbare Tür, die uns ins Treppenhaus führte. Sie stieg die Treppen hinab, ich folgte ihr. Kurz sah sie zu mir und unsere Blicke trafen sich.

„Tun Sie nichts Dummes“, warnte ich sie. Ich hoffte inständig, sie würde die Warnung ernst nehmen. Ich hatte keine Lust, sie zu töten, wenngleich sie es verdient hätte. Die Tatsache, zwei weitere Menschen umgebracht zu haben, verdrängte ich. Im Moment war kein Platz für Schuldgefühle. Diese konnten mich übermannen, wenn ich hier draußen war.

Ich spürte, wie meine Augen wieder ihre normale Farbe annahmen. Der Energierausch war verflogen. Daran würde ich mich wohl nie gewöhnen.

Im nächsten Stock zögerte sie kurz. Mein Blick fixierte ihren und ich bat sie nochmals stumm, nichts Dummes zu versuchen. Langsam nickte sie und öffnete die Tür zum Stockwerk. Vor uns lag eine Eingangshalle. Sie war kaum zu überblicken. Überall lagen Nischen in den Wänden und die kleine Galerie über uns entzog sich meinem Blick.

Chambers ging voran. Wir hatten etwa die Hälfte durchschritten, als mich etwas von hinten traf. Ich drehte meinen Kopf. In meiner Schulter steckte ein kleiner Pfeil. Ich fluchte. Der Pfeilschaft war ein dünnes Röhrchen, das mit einer Flüssigkeit gefüllt war. Ein Narkosepfeil. Schnell zog ich ihn aus meiner Haut, doch die Welt verschwamm bereits vor meinen Augen. Ich sackte auf die Knie.

Chambers Gesicht kam in mein Sichtfeld. „Es wird Zeit für Plan B.“

Ich kippte nach hinten um. In meinem Rücken spürte ich die kalten Fliesen. In Chambers Züge kehrte das überlegene Lächeln zurück.

„Ich verspreche Ihnen“, setze ich an. „Ich werde Sie jagen. Ich werde Sie töten.“

Chambers legte den Kopf schief. „Nur werden Sie sich nicht mehr daran erinnern.“

Meine Welt versank im Schwarz.


Leon

Die Sonne strahlte vom Himmel, doch die Luft war kalt. Leon vergrub seine Hände im Parker. Auch in Italien war der Winter eingekehrt.

Sie hatten auf einem Parkplatz Halt gemacht. Nach fünf Stunden im Auto war es an der Zeit, sich die Beine zu vertreten. Besonders, wenn man zu viert mit Nikolinas Cabrio fuhr.

Ruvens Geländewagen hatte leider den Einsturz des Hauses nicht überstanden und auch Leons Kombi war nun ein Totalschaden.

Audrey zwängte sich zwischen Fahrertür und geschlossenem Verdeck aus dem Wagen. Ihr Blick verriet, wie sehr ihr die Enge auf die Nerven ging, was sie auch laut fluchend kund tat. Nach ihrer kleinen Schimpftriade machte sie auch vor den angedachten Plänen nicht halt. „Aber Venedig, wirklich?“, jammerte sie. „Da hätten wir uns ja gleich neben dem Kolosseum in Rom einquartieren können. Euch ist schon klar, dass dort einfach niemand italienisch spricht, oder?“

Nikolina verdrehte die Augen. „Da wir Italienisch auch nicht verstehen, ist das doch etwas Gutes.“

Audrey schnaubte. „Erweitere bloß nicht deinen Horizont, Blondie.“

„Pass auf, dass ich deinen nicht erweitere“, konterte Nikolina. Bevor das eskalieren konnte, ging er dazwischen. „Ruhe, alle beide. Wir haben noch ein paar Stunden Autofahrt vor uns. Vertragt euch. In Venedig könnt ihr euch dann aus dem Weg gehen.“

Audreys hämisches Grinsen bedeutete nichts Gutes. „Gut, Nikolina und ich vertragen uns. Aber hast du eigentlich schon mit Ruven gesprochen?“

Er wusste, er würde die Frage bereuen. „Weswegen?“

Audrey zuckte mit den Schultern. „Ich weiß nicht.“ Sie zog eine Schnute. „Vielleicht weil du Victoria geküsst hast, nachdem sie Ruven das Herz herausgerissen hat?“

Ruven kam ihm mit einer Antwort zuvor. „Sei nicht so ein Miststück, Audrey.“

Audrey fuhr sich durch die Haare und trat dicht an Ruven heran. „Dann lenk mich ab.“ Lasziv lehnte sie sich gegen ihn. Nikolina neben Leon schnaubte.

Ruven schob sie von sich weg.

„Ich langweile mich“, jammerte Audrey.

„Such dir ein Hobby“, erwiderte Ruven unbeeindruckt. „Oder leg dir einen Hamster zu.“ Er tat so, als würde er nachdenken, dann fügte er hinzu: „Lieber nicht. Der Hamster würde sich selbst umbringen, wenn er dich jeden Tag ertragen müsste.“

Audrey streckte ihm die Zunge heraus. „Wer ist jetzt das Miststück?“

Leon seufzte. „Steigt wieder ein. Wir fahren weiter.“


Victoria

Der weitläufige Parkplatz lag im Dunkeln der Nacht. Nur der schwache Schein mehrerer Straßenlaternen durchbrach die Schwärze. Ich saß ruhig auf der Steintreppe und zündete mir eine Zigarette an. Die Dunkelheit ängstigte mich nicht und nur wenige Meter von mir entfernt tobte in den Räumen der ehemaligen Fabrik das Nachtleben. Ich fragte mich ernsthaft, was über mich gekommen war, zu einem Diskobesuch Ja zu sagen. Laute Musik mitten in der Nacht zusammen mit viel zu viel Alkohol und von Schweiß getränkter Luft – das war so gar nicht meine Welt. Aber meine Mitbewohnerin hatte so lange gebettelt, bis ich zugestimmt hatte.

Jetzt saß ich hier auf einer kalten Steintreppe, um wenigstens ein paar Minuten dem Trubel zu entfliehen. Ich sah der Glut zu, wie sie sich langsam den Weg in Richtung Filter bahnte. Von dieser starken Energie, diesem Funken, würde nur ein kleines Häufchen Asche bleiben, das der Wind zerstreuen und für immer davon tragen würde.

Ich runzelte die Stirn. Ich war doch sonst nicht so sentimental. Was war nur in mich gefahren?

Langsam schüttelte ich den Kopf. Mir war, als wäre ich schon einmal hier gewesen. Mein Blick glitt über den Parkplatz. Nein, hier war ich noch nie gewesen. Wie denn auch? Ich war das erste Mal in meinem Leben in Italien.

Die Ärzte hatten gesagt, es würde mir gut tun, aus meiner gewohnten Umgebung herauszukommen. Ich war zwar nicht begeistert gewesen, aber in Deutschland hatte es nichts gegeben, das mich dort gehalten hätte. Also hatte ich die Idee der Ärzte aufgegriffen und mich kurzfristig um ein Auslandssemester beworben. Es hatte funktioniert.

Die krankenhausinterne Beratungsstelle hatte an vielen Fäden gezogen, ihre Kontakte spielen lassen, um mir den Umgebungswechsel zu ermöglichen. Zumindest hatte mir das eine dünne Frau mit Dutt dort erzählt. Alles war so schnell gegangen, dass ich kaum hinterher gekommen war, das alles zu verstehen. Raus aus dem Krankenhaus war ich direkt zum Flughafen gefahren worden. Ich hatte mich nicht einmal von meinen Mitbewohnern verabschieden können. Ein leichtes Stechen in der Herzgegend machte mir bewusst, dass ich in der Zeit, in der ich im Krankenhaus gelegen hatte, keinen Besuch bekommen hatte. Seit dem Tod meiner Eltern hatte ich mich daran gewöhnt, alleine zu sein. Auf mich allein gestellt funktionierte ich am besten. Keine Ablenkung, niemanden auf den ich Rücksicht nehmen musste, keine verwirrenden Gefühle. Nur ich zusammen mit meinen eigenen Emotionen. In manchen leisen Momenten fragte ich mich wie das alles hatte funktionieren können. Es war einfach gewesen, fast zu einfach. Auslandssemester waren beliebt, ebenso Stipendien. Obwohl die Fristen lange abgelaufen waren, hatte ich beides bekommen. Die Universität – oder irgendeine dazugehörige Stiftung, so genau hatte ich den bürokratischen Wahnsinn nicht verstanden – zahlte meine Miete, mein Studium und meinen Lebensunterhalt. Ich musste nichts anderes tun als zu studieren. Ich war froh um diese Chance. Sie half mir, wieder auf die Beine zu kommen, Kraft zu tanken.

Nun saß ich in Verona. Der Stadt von Romeo und Julia. Ich lächelte in mich hinein. Vielleicht würde ich ja auch meinen Romeo finden.

„Hast du wieder Kopfschmerzen?“, fragte meine Mitbewohnerin, als sie sich neben mich setzte. Ihre blonden Haare fielen ihr in die Stirn.

„Geh wieder rein, Mel“, sagte ich lächelnd. Das leise Brennen in meinem Nacken strafte meine Worte Lügen. „Mir geht es gut.“

Sie bedachte mich mit einem sorgenvollen Blick. Ich hasste diesen Ausdruck in den Augen der Menschen. Seit meinem Unfall hatte ich das Gefühl, jeder würde mich so ansehen, wie Melanie es gerade tat. Das Gefühl der Schwäche zerfraß mich. Zusammen mit ihm hing immer eine Beklommenheit zusammen, die ich nicht einordnen konnte. Doch der Schwindel, die Kopfschmerzen und die selten hervorkriechende Übelkeit waren normal, sagten die Ärzte.

„Aber du musst dich noch schonen, oder?“, sprach sie weiter. „Dein Unfall ist doch erst ein paar Monate her.“

„Es geht mir gut“, wiederholte ich. Ein Satz, den ich in der letzten Zeit viel zu oft gesagt hatte. Für mich hatte er jegliche Bedeutung verloren.

Vier Monate war es her, als mich ein Auto auf dem Heimweg von der Uni erwischt hatte. Das hatte man mir zumindest erzählt. Ich konnte mich weder daran erinnern, an diesem Tag in der Universitätsbibliothek gewesen zu sein, noch an den Heimweg oder an das Auto. Der Fahrer war geflüchtet.

Nachdem ich ein paar Wochen im Koma gelegen hatte, war ich in einem Krankenhaus aufgewacht. Dort hatte man mir von dem Unfall erzählt – und von etwas Schlimmeren. Offensichtlich war bei den Untersuchungen nach dem Unfall eine Unregelmäßigkeit aufgefallen. Nach weiteren Tests stand es fest. Ich hatte einen Gendefekt, der bislang unentdeckt geblieben war. Melanie glaubte zwar, die Kopfschmerzen waren eine Nachwirkung des Unfalls, aber in Wahrheit waren sie ein Anzeichen, dass mein nächster Termin im Krankenhaus bevorstand.

Seufzend erhob ich mich. „Ich glaube, ich fahre nach Hause.“

Melanie nickte. „Ja, soll ich dich bringen?“

Sofort schüttelte ich den Kopf. „Nein, geh wieder rein. Die Bushaltestelle ist nicht weit.“ Mein Tonfall ließ keinen Widerspruch zu. Ich hatte es satt, dass mich jeder wie eine Porzellanpuppe behandelte. Ich schenkte ihr ein letztes Lächeln und ging. Nach ein paar Metern drehte ich mich nochmal um. Melanie war verschwunden.

Ich zog meine Lederjacke enger um mich. Der Winter in Italien schien mir im Moment nicht wärmer als jener in Deutschland. Mein Blick floss an den wenigen Baumstämmen hinauf, die den Parkplatz säumten. Das erste Grün war zu erraten. Lange würde es nicht mehr dauern, dann erblühte der Frühling wieder in all seiner Schönheit. Ich freute mich auf die schwache Sonne, auf das Zwitschern der Vögel und auf die Frühlingsgewitter. Spätestens mit dem Frühling würde alles besser werden. Dann hätte ich mich hier eingelebt, hätte das Studium begonnen, hätte einen Nebenjob gefunden. Ich hoffte, dann würde auch die Leere in meinem Herzen verschwinden, die mich nachts nicht schlafen ließ. Die Zigarette war abgebrannt und ich schnipste sie von mir.

Aus den Augenwinkeln nahm ich eine Bewegung wahr. Ein junger Mann kam auf mich zu. Ich roch den Alkohol, obwohl er noch mehrere Meter von mir entfernt war.

„Ganz allein unterwegs?“, fragte er und blieb dicht vor mir stehen. Instinktiv ging ich einen Schritt zurück, um etwas Platz zwischen uns zu schaffen.

„Ich habe kein Interesse“, sagte ich und ging an ihm vorbei, doch er nahm meinen Arm. Vorsichtig schüttelte ich ihn ab. Ich setzte mich wieder in Bewegung, doch er vertrat mir den Weg.

„Lass mich in Ruhe“, sagte ich mit Nachdruck. Er bewegte sich keinen Millimeter. Wieder griff er nach meinem Arm, doch ich wich aus. Auf den hohen Schuhen verlor ich das Gleichgewicht und fiel hin. Ich stemmte mich hoch, doch da war er schon über mir. Er versuchte mich festzuhalten. Als ich schrie, legte er mir die Hand auf den Mund. Ich biss zu. Fluchend ließ er kurz los. Ich zog mein Knie nach oben und rammte es ihm zwischen die Beine. Stöhnend rollte er von mir herunter. Ich sprang auf die Beine und packte ihn am Hals. Etwas in mir schrie danach, ihm wehzutun.

Ich stockte. Ich wollte ihm wehtun?

Ich zögerte zu lange. Seine Hand traf meine Wange. Die Stelle, an der er mich geschlagen hatte, brannte. Ich spürte Wut. Meine Augen kribbelten.

Ich drückte ihm die Luft ab. Als er mir ins Gesicht sah, schrie er auf. Ich wusste nicht, warum er schrie, aber es war mir auch egal. Ich rammte ihm mein Knie in den Magen und ließ ihn los. Er fiel zu Boden wie ein Sack Kartoffeln – polternd und laut. Ich ließ ihn liegen und rannte davon.

Die Bushaltestelle war menschenleer. Ich setzte mich auf die Holzbank und lehnte meine Stirn gegen das kühle Glas des Bushäuschens. Meine Lungen brannten. Der Parkplatz war größer gewesen, als ich angenommen hatte. Die Bushaltestelle war zwar ums Eck gelegen, aber ich hatte sie außer Acht gelassen und war direkt zur nächsten gerannt, ohne meine Schritte zu verlangsamen. Nur um sicherzugehen, dass er mir nicht folgte.

Als ich meine Augen öffnete, sah ich mein Gesicht, das sich im Glas spiegelte. Meine Augen waren unnatürlich dunkel. Ich kniff die Augen zusammen und öffnete sie wieder. Nur eine optische Täuschung, beruhigte ich mich. Meine Augen waren blau wie immer.

Die Reifen quietschten leise, als der Bus in die Haltebucht einfuhr. Mit zitternden Knien stieg ich ein und fuhr nach Hause.

***

Der Wecker riss mich aus unruhigen Träumen. Ich wachte mit dem beklemmenden Gefühl auf, das mich jeden Morgen empfing. Ich war mir sicher, dass es mit meinen Träumen zusammenhing, doch ich konnte mich nie an sie erinnern. Es war wie eine unsichtbare Barriere, die zwischen mir und meinem Unterbewusstsein schwebte. Die Ärzte hatten mir gesagt, dass ich mich vielleicht nie an den Unfall erinnern würde. Das war normal, sagten sie.

Gähnend stand ich auf, zog mich an und ging ins Bad. Das unnatürliche Licht, das ein innen liegendes Badezimmer mit sich brachte, ließ meine Augenringe dunkel hervortreten. Meine kinnlangen Haare rahmten mein Gesicht ein, das seit dem Unfall dünner geworden war. Ich wusste nicht, wie viel Gewicht ich genau in den letzten Monaten verloren hatte, aber ich wollte es auch nicht wissen. Ich war schon immer schlank gewesen, doch die Wangenknochen, die deutlich hervortraten, markierten die unsichtbare Grenze von schlank zu dürr. Seufzend trug ich etwas Makeup auf, um meiner fahlen Haut eine gesunde Färbung zu verleihen. Doch auch der erneute Blick in den Spiegel konnte die Leere in meinem Inneren nicht vertreiben, die seit dem Unfall zu meinem ständigen Begleiter geworden war.

Diese Leere war das, was ich am wenigsten verstand. Seit dem Tod meiner Eltern hatte ich mir nichts sehnlicher gewünscht, als ein normales Leben. Ruhe. Frieden. Genau das hatte ich. Ich war eine normale Studentin, in einem normalen Wohnheim und ich war in Italien, um ein Auslandssemester zu absolvieren, wie tausend andere Studenten auf dieser Welt. Und doch fühlte ich mich leer. Ich hatte das Gefühl, das etwas fehlte. Aber ich hatte alles, was ich mir je für mich gewünscht hatte. Normalität. Und doch sehnte sich mein Körper nach mehr. Tief in meinem Inneren lag eine Unruhe, die ich nicht abschütteln konnte.

Meiner Kehle entrang sich erneut ein Seufzen, als ich meinen Schlüssel von der Garderobe nahm, in meine Stiefel und meine Lederjacke schlüpfte und die Tür leise hinter mir schloss. In einer halben Stunde hatte ich den wöchentlichen Untersuchungstermin im Krankenhaus. Ich freute mich darauf, bedeutete dies doch, die Kopfschmerzen würden wieder für einige Tage verschwinden.

Meine Füße führten mich zur Klinik am Rand der Stadt. Das alte Gebäude machte zunächst einen wenig vertrauenerweckenden Eindruck, doch spätestens wenn man in der großen, hellen Eingangshalle stand, fühlte man sich gut aufgehoben. Zumindest ging es mir jedes Mal so. Schnellen Schrittes durchquerte ich die helle Halle mit der kleinen Galerie. Meine Schritte hallten auf den weißen Fliesen wider. Ich lehnte mich über den Tresen. Eine kugelige Frau mit kurzem Haar sah mich durch eine dicke Hornbrille an.

„Ich habe einen Termin“, sagte ich freundlich. „Mein Name ist Victoria Dorean.“

Die Frau nickte. „Doktor Chambers wird gleich bei Ihnen sein.“ Sie deutete auf eine Tür zu meiner Linken. „Sie kennen ja das Prozedere.“

Ich nickte. Ja, ich kannte das Prozedere. Jede Woche verbrachte ich hier etwa eine Stunde meines Lebens. Aber wenn es die Kopfschmerzen fernhielt, war es mir nur recht. Ich nahm die Treppe in den nächsten Stock und dort stand auch schon Frau Chambers, die mich freundlich anlächelte. „Frau Dorean, wie geht es Ihnen?“

„Ganz gut“, sagte ich und gab ihr die Hand. Unter ihrem Laborkittel lugte der weiße Verband hervor. „Wie geht es Ihrer Hand?“

„Besser, danke der Nachfrage“, sagte Chambers. „Manchmal kann der Beruf als Arzt schon gefährlich sein.“ Ich fragte mich, was für eine Person es gewesen sein musste, die Doktor Chambers einfach so angegriffen hatte. Sie war nicht näher darauf eingegangen, als ich sie beim letzten Termin gefragt hatte.

Sie führte mich durch den Gang bis zur Tür des Behandlungszimmers. Sie öffnete und ließ mir den Vortritt. Ich legte mich wie immer auf die Liege in der Mitte des Raums. Mit routinierten Handgriffen befestigte sie die Nadel in meinem Arm und schon floss mein Blut in einen kleinen Beutel. „Es freut mich wirklich sehr, dass Sie sich bereit erklärt haben, dass wir mit Ihrem Blut experimentieren dürfen.“

Ich zuckte die Schultern. „Ich freue mich, dass ich helfen kann, der Krankheit auf den Grund zu gehen.“ Das entsprach der Wahrheit. Der Gendefekt war anscheinend weitgehend unerforscht. Gerne gab ich etwas von meinem Blut ab, wenn es anderen Menschen helfen konnte.

„Ich bin gleich wieder da, Frau Dorean“, sagte Chambers und ging zur Tür. „Versuchen Sie, sich zu entspannen.“

Ich nickte und blieb allein im Raum zurück. Ein paar Minuten später kam Doktor Chambers zurück und nahm mir die Nadel aus dem Arm. Sie legte einen dünnen Druckverband an, um die Blutung zu stillen. „Das war es auch schon wieder.“

Sie trat an einen der Schränke heran, die die Wände säumten, und öffnete eine Schublade. Mit einer Spritze, die eine gelbliche, fast milchige Flüssigkeit enthielt, kam sie zu mir. Nachdem sie mir den Oberarm mit einem Desinfektionsmittel abgetupft hatte, stach sie mir behutsam die Nadel in die Haut. Fast sofort wurden die Kopfschmerzen leichter. Ich atmete tief aus und schloss die Augen. Ein schwaches Kribbeln erfüllte meinen Körper. Ich fühlte mich gleich besser.

„Bleiben Sie ruhig noch einen Moment liegen“, sagte Doktor Chambers. „Bis das Medikament vollständig wirkt.“ Das sagte sie jedes Mal zu mir, aber ich nahm es gerne an. Die Kopfschmerzen verschwanden, ebenso wie das Kribbeln. Ich öffnete die Augen und besah einen Moment lang die Neonröhre über mir. Würde ich hier liegen bleiben, würde mich ihr leises Surren in den Schlaf wiegen.


Ruven

Ruven war froh aus diesem Auto herauszukommen. Audrey tat alles, um ihrem Selbst wieder gerecht zu werden. Einerseits freute es ihn für sie, andererseits ging ihm ihr Gezeter gehörig auf die Nerven.

Die wenigen Meter zum Hotel führten Ruven, Nikolina, Audrey und Leon über den Piazzale Roma. Mitten zwischen den Bussen und den unzähligen Touristen blieb Audrey plötzlich stehen. „Ein Maskenball findet heute Abend statt!“, quiekte sie und zeigte auf das Plakat vor ihr. „Das macht bestimmt Spaß. Gehen wir da hin?“

Sie hakte sich bei Ruven unter. Er schüttelte ihren Arm ab. Erst wollte er instinktiv Nein sagen, doch dann dachte er an all die Menschen und den Alkohol. Das könnte wirklich Spaß machen. Er sah zu Nikolina und Leon, die ebenfalls stehengeblieben waren.

Leon nickte. „Ein bisschen Spaß könnte nicht schaden.“

„Ist das dein Ernst?“ Nikolina legte die Stirn in Falten. „Ein Maskenball? Ich habe nicht einmal was zum Anziehen.“

Ruven lachte leise. Nikolinas einzige Sorge, ihr Aussehen. „Da finden wir sicher was Passendes.“

Audrey hüpfte vor mir auf und ab wie ein kleines Kind, dem ein Eis versprochen wurde. „Und ich kenne auch den perfekten Laden.“


Victoria

„Nein“, sagte ich.

„Ach, komm schon, dir geht es doch gut, oder?“, erwiderte Melanie, die im Schneidersitz auf meinem Bett saß und mich ansah wie ein hungriger Welpe.

Ich seufzte. „Nimm doch jemand anderen mit.“

„Aber das würde dir sicherlich gut tun“, versuchte sie, mich zu überreden. „Du vergräbst dich entweder in der Uni oder hier. Es wird Zeit, dass du andere Leute kennenlernst und überhaupt unter Menschen kommst.“

Ich kannte die Leier. Etwas Ähnliches hatten bereits meine Mitbewohner in Deutschland zu mir gesagt. Nur mit dem kleinen Unterschied, dass sie mich nie in eine Disko bekommen hatten. Melanie schon.

Ich seufzte erneut. „Aber ein Maskenball in Venedig? Dir ist klar, dass wir da erst einmal eine Stunde Fahrt vor uns haben, oder?“

Melanie nickte. „Ja, aber ich hab uns schon ein Zimmer in einer Jugendherberge gebucht.“

Ich unterdrückte ein weiteres Seufzen. „Gut. Aber ich gehe, wenn es mir zu bunt wird.“

„Dann zieh dich um“, sagte sie.

„Was?“, fragte ich irritiert. „Warum?“

„Der Maskenball ist heute Abend“, antwortete Melanie freudestrahlend.

Ich seufzte und öffnete meinen Kleiderschrank, ohne ein weiteres Wort

***

„Wir sind viel zu früh“, merkte ich an, als ich mich gegen das Geländer lehnte, das den Canale Grande säumte. Die Sonne war bereits untergegangen, aber die recht beschauliche Schlange bestätigte meine Vermutung. Ich zog das dunkelrote Kleid zurecht. Ich würde mir nie wieder ein Kleid mit Meerjungfrauenschnitt kaufen. Sich darin zu bewegen war eine Qual. Auch meine filigrane Maske, die eigentlich nur aus zierlichen Ornamenten bestand, drückte jetzt schon unangenehm auf meine Wangenknochen. An meine Füße, die in viel zu hohen Schuhen steckten, dachte ich besser gar nicht. Zumindest die Frisur saß. Meine schwarzen kinnlangen Haare hatte mir Melanie kunstvoll hochgesteckt und das Band der Maske kunstvoll in die Frisur eingewoben. Als ich mich im Spiegel gesehen hatte, hatte ich mich fast nicht wiedererkannt. Ich sah aus wie eine weltgewandte junge Frau – die ich nicht war. Dementsprechend unwohl fühlte ich mich.

Ich kramte in der kleinen schwarzen Tasche und zündete mir eine Zigarette an. Melanie sah mich aus ihrer dunkelgrünen Satinmaske vorwurfsvoll an. „Neben deiner Lederjacke ist das wohl das Unpassendste, das du jetzt tun kannst.“ Ihr modebewusstes Gezeter erinnerte mich an jemanden, aber ich konnte nicht ausmachen an wen. Irritiert schüttelte ich den Kopf. Die silbernen Creolen klimperten leise. Ich schnippte die Zigarette in das Wasser. „Gehen wir rein oder willst du dich weiter beschweren?“ Ihr voluminöses Ballkleid raschelte, als sie vor ging.

Im Inneren war der historische Palast eine noch pompösere Erscheinung als von außen. Überall glitzerte es in Gold und Silber. Mannhohe Gemälde bedeckten die Wände. Kleine runde Tische säumten die riesige Tanzfläche aus dunklem Parkett.

Mein Blick fixierte die Bar. Das war es, was ich jetzt brauchte: Alkohol.

Umso später es wurde, umso mehr Menschen füllten den großen Saal. Ich saß noch immer an der Bar und rührte mit dem Strohhalm in meinem Cocktail. Melanie amüsierte sich prächtig auf der Tanzfläche, die mittlerweile gut gefüllt war. Ich war froh, dass sie mich in Ruhe sitzen ließ.

Mein Blick schweifte durch den Raum. Die Frauen trugen alle wunderschöne, lange Kleider in allen Farben. Eine Maske war ausgefallener als die andere. Die Männer waren da unauffälliger. Fast alle kamen im schwarzen Smoking, Frack oder Anzug. Nur wenige bekannten Farbe.

Da fiel mir ein junger Mann auf, der gerade den Saal betrat. Sein strahlend weißer Smoking stach aus der Masse heraus. Auch die weiße Ledermaske sah man hier kein zweites Mal. Einen Kontrast bildeten das schwarze Hemd und seine ebenso dunklen Haare. Ich folgte ihm mit meinem Blick. Er beugte sich kurz zu einer Frau hinab, die ein goldfarbenes Kleid trug. Ihre langen blonden Haare rahmten die mit Glitzersteinen besetzte Maske ein. Sie nickte kurz und hakte sich bei einem anderen Mann unter. Seine langen Haare waren im Nacken zusammengebunden. Trotz des schlichten schwarzen Anzugs und der ebenso unscheinbaren Maske strahlte er ein starkes Selbstbewusstsein aus. Neben ihm tauchte eine Frau auf, die so gar nicht zu den beiden passen wollte. Das hautenge schwarze Kleid zeigte mehr, als es verdeckte. Auch die auffällige, kunstvoll geschwungene Maske war auffälliger als die meisten, die ich hier bisher gesehen hatte. Ihre wilden Locken rundeten das Bild ab.

Kurz hatte ich den Mann im weißen Smoking aus den Augen gelassen. Ich sah mich um. Da stand er plötzlich neben mir an der Bar. Uns trennten nur wenige Zentimeter.

„Whiskey“, sagte er laut zu dem Barmann, um die Musik zu übertönen. Erst sein flüchtiger Blick, machte mir bewusst, dass ich ihn anstarrte. Schnell senkte ich den Blick und nahm einen Schluck von meinem Cocktail. Ich spürte seinen Blick auf mir, vermied es jedoch, den Kopf zu drehen. Es war, als würde er etwas sagen wollen, aber er schwieg. Ich fühlte wie mein Herz hart pochte, doch ich wusste nicht, warum. Er war ein Fremder, warum faszinierte er mich so?

Sein Blick hing noch einen Moment an mir, doch dann schüttelte er den Kopf. Er zog einen Geldschein aus der Tasche, legte ihn auf den Tresen und verschwand wieder in der Menge.

Ich atmete laut aus. Was war das denn gewesen? Männer brachten mich normalerweise nicht so leicht aus der Fassung. Ich schüttelte den Kopf und leerte das Glas in einem Zug.


Nikolina

„Wow und nicht einmal eine Frau abgeschleppt, obwohl ich dich kurz aus den Augen gelassen habe“, zeterte Audrey, als Ruven wieder zurückkam. „Ich bin beeindruckt.“

Ruven maß sie mit einem abschätzigen Blick. „Das kann nicht jeder so gut wie du.“

„Hört auf“, sagte Leon. Nikolina stimmte ihm zu. Wenn sich die beiden den ganzen Abend stritten, hätten sie auch im Hotel bleiben können.

„Ich such mal die Toilette“, sagte sie.

Audrey nahm ihre Hand. „Ich komme mit.“

Seufzend ließ sie sich von ihr mitziehen. In ihrem Rücken hörte ich das Lachen der Jungs.

Selbst die Toiletten waren riesig. Goldfarbene Armaturen endeten in Waschbecken aus weißem Marmor.

„Passt zu deinem Kleid“, höhnte Audrey neben ihr, als die Tür aufging. Eine junge Frau kam in den Raum. Ihr dunkelrotes Kleid sah umwerfend aus. In ihren Gedanken machte sich Nikolina eine Notiz für ihre nächste Kollektion.

Sie trat an das Waschbecken neben sie und besah sich im Spiegel.

„Schickes Kleid“, sagte Nikolina lächelnd zu ihr. Sie lächelte sie nur kurz durch den Spiegel an, konzentrierte sich dann wieder auf ihre Frisur.

Audrey hingegen starrte die junge Frau ungeniert an. Nikolina drehte den Kopf zu ihr. „Du starrst.“ Doch sie schien sie gar nicht zu hören.

Plötzlich übermannte sie ein Gefühl. Sie konnte es kaum benennen, so schwach war es. Aber es war, als würde sie etwas fühlen, was sie schon lange nicht mehr gefühlt hatte. Es war einerseits unangenehm, andererseits machte es sie glücklich. Was war das? Es fühlte sich an wie eine Bindung zu einem anderen Geistnehmer, war aber viel schwächer. Es war fast, als wäre es nur der Hauch eines Gefühls, so schwach war es. Sie konnte es nicht zuordnen.

Die Frau neben ihr stöhnte auf. Sie sah zu ihr. Sie hielt sich den Kopf.

Audrey starrte sie immer noch an. Ihre Augen wurden dunkel. Nikolina schwante Böses. Bevor Audrey irgendetwas tun konnte, nahm sie sie am Arm und zog sie aus dem Raum.


Victoria

Mein Kopf dröhnte plötzlich vor Schmerzen. Ich krallte mich am Waschbecken fest. Mir fehlte die Luft zum Atmen. Die Welt um mich verschwand. Ich schloss die Augen und stöhnte auf. Doch bevor ich ohnmächtig werden konnte, verschwanden die Schmerzen in meinem Kopf. Als ich meine Augen wieder öffnete, waren die beiden Frauen verschwunden.

***

Als ich mir meinen Weg durch die tanzenden Menschen bahnte, fragte ich mich, warum die Kopfschmerzen wieder da waren. Meine letzte Behandlung lag einen Tag zurück. Es war unmöglich, dass das Mittel schon nachließ. Irgendetwas musste diese Kopfschmerzen ausgelöst haben. Ich atmete tief ein. Vielleicht war es die stickige Luft. Kurzerhand drehte ich um und fand hinaus auf die weitläufige Terrasse.

Die kühle Nachtluft ließ mich frösteln. Meine Lederjacke hatte ich an der Garderobe abgegeben, jetzt bereute ich es, auf Melanie gehört zu haben. Wo war sie eigentlich? Ich hatte sie schon länger nicht mehr gesehen.

Ein paar Meter von mir entfernt sah ich den Mann im weißen Smoking. Seine Hände waren in den Hosentaschen vergraben. Nachdenklich starrte er hinaus auf das ruhige Wasser des Canale Grande.

Irgendetwas in mir sagte, ich solle hingehen und Hallo sagen. Ich lächelte in mich hinein. Das war absurd. Ich war nicht auf der Suche nach einer flüchtigen Bekanntschaft und mein Leben war zu kompliziert, als dass es mehr sein könnte. Seit dem Unfall hatte ich das Gefühl, mich selbst zu verlieren. Ich musste mich erst selbst wiederfinden, bevor ich an Männer denken konnte.

Der junge Mann nahm mir die Entscheidung ab, als er langsam auf mich zu kam. Ich spannte mich an und wich seinem Blick aus. Mein Herz begann wieder schneller zu schlagen. Er verstand mein Verhalten richtig. Sein Weg führte ihn zurück in den Ballsaal, nicht zu mir.


Audrey

Eigentlich hatte Audrey vorgehabt, sich sinnlos zu betrinken und ihre Energie wieder aufzufüllen. Aber dieser eine kleine Gedanke ließ ihr keine Ruhe. Sie tippelte unruhig von einem Fuß auf den anderen. Es war lächerlich. Sie sah nur, was sie sehen wollte.

Sie nickte. Sie brauchte Alkohol. Jetzt. Ruven tauchte neben ihr auf. Irgendetwas an seinem Blick war seltsam. Sie nahm ihn kurzerhand bei der Hand und zerrte ihn zur Bar. Sein Widerstand wich, als er das Ziel ihres Weges erkannte.

„Vodka“, sagte sie laut. „Viel Vodka.“

Der Barmann verstand, schenkte ihr ein Lächeln und stellte ihnen zwei Gläser hin. Audrey leerte das Glas sofort. Sie liebte das Brennen, das der Alkohol in ihrem Rachen hinterließ. Das war gerade das Einzige, was sie bei Verstand hielt. Der Gedanke, der sich nicht vertreiben lassen wollte, war so irrational, dass er fast wieder wahrscheinlich war. Doch das durfte sie nicht zulassen. Sie durfte nicht so denken. Das war unmöglich.

Der Barmann schenkte wieder ein. Sie führte das Glas wieder zum Mund und goss den Vodka hinein. Sie hielt inne, als die Frau im roten Kleid neben sie trat. Hustend verschluckte sie sich.

Ruven klopfte ihr mit einem irritierten Blick auf den Rücken. „Audrey, reiß dich zusammen. Du machst eine Szene.“

Sie lächelte in das leere Glas. „Nein, Ruven. Ich sehe Gespenster.“

Er zog eine Grimasse. „Ach, du auch.“

Sie starrte ihn unverhohlen an. „Die Frau mit den schwarzen Haaren?“

Seine Augen wurden schmal. „Im roten Kleid?“

Entsetzt starrten sie sich einen Moment lang schweigend an. In ihrem Kopf überschlugen sich die Gedanken. Sie sah neben sich, doch die Frau im roten Kleid war verschwunden.

„Das ist unmöglich“, sagte sie.

Er presste die Lippen aufeinander. „Ja“, sagte er langsam. „Das ist unmöglich.“


Leon

Nikolina und Leon wirbelten über die Tanzfläche. Es tat gut, den letzten Monaten für einen Abend zu entfliehen. Es war eine gute Idee gewesen, hier her zu kommen. Alle schienen ausgelassener und entspannter zu sein, sogar Ruven.

Nikolina strahlte Leon fröhlich an, als sich ihre Hand in seiner zusammenkrampfte. Er hielt inne und sah sie sorgenvoll an. Sie keuchte.

„Was ist los?“, fragte er.

Sie schüttelte den Kopf. „Ich weiß es nicht. Es ist nur ein Gefühl.“

„Ein Gefühl?“

Sie nickte und sah ihn aus schwarzen Augen an. „Wie eine Bindung. Nur schwächer und anders.“

Er verstand sofort, wovon sie sprach. „Victoria ist tot, Nik.“

Sofort nickte sie. „Ich weiß. Es ist nur dieses Gefühl.“

In diesem Moment rempelte ihn jemand an. Er ließ Nikolina los und bewahrte eine junge Frau vor einem unsanften Fall. Die blauen Augen sahen ihn entschuldigend an. Sie löste sich aus seinen Armen. Mit schmerzverzerrtem Gesicht hielt sie sich den Kopf. „Danke“, murmelte sie und verschwand wieder in der Menge.

Er stand bewegungslos da. Das war seltsam. Das konnte nicht sein. Das war unmöglich.

Nikolina keuchte wieder auf. Schweigend sah er sie an, als Ruven und Audrey zu ihnen kamen. Beide sahen verstört aus.

„Das klingt jetzt vielleicht etwas schräg“, setzte Audrey an, doch er unterbrach sie. „Die Frau im roten Kleid?“

Ruvens Augen verengten sich. Er lag richtig.

„Das ist unmöglich“, sagte Ruven in einem Tonfall, als wollte er sich selbst beruhigen.

Doch Nikolina war es, die den Kopf schüttelte. „Nichts ist unmöglich.“


Victoria

Mein Kopf schien zu explodieren. Die Kopfschmerzen waren so stark wie noch nie. Mir vernebelte die Sicht, mir wurde schlecht. Ich musste hier raus. Irgendwie fand ich den Weg zur Eingangstür, schaffte es irgendwie noch, meine Lederjacke zu holen und stolperte mehr als ich ging aus dem Gebäude. Nachtluft umfing mich mit eisiger Kälte. Ich blieb am Geländer des Kanals stehen und beugte mich vorne über. Als ich die Augen schloss, sah ich einen Kellerraum. Ich kannte dieses Zimmer nicht, aber es schien vertraut. Ich schlug die Augen auf und sog die Luft tief ein. Doch die Schmerzen waren so stark, dass mir selbst das schwache Licht der Straßenlaternen in den Augen brannte, also schloss ich sie wieder. Ein neues Bild tauchte vor mir auf. Ein Mann, der mich packte und in einen See schmiss. Ich fühlte Wut.

Ein Mann, der neben mir im Bett lag und mir eine Strähne aus dem langen Haar strich. Ich fühlte Liebe.

Ein anderer Mann, der mich mit sorgenvollem Blick musterte. Ich fühlte Freude.

Eine blonde Frau auf einer Terrasse, die mir ihre Hand in den Nacken legte. Ich fühlte Angst.

Eine Frau mit braunen Locken, die unter einem Steinhaufen lag. Da hörte ich eine Stimme: Bring das Miststück endlich um. Ich fühlte Macht.

Ich keuchte auf und krallte mich in das Geländer. Ich öffnete die Augen. Die Kopfschmerzen wurden leichter. Was war das? Was hatte ich gesehen? Das waren nicht meine Erinnerungen. Ich hatte nie etwas dergleichen erlebt, niemals so stark gefühlt. Niemals so eine Macht gespürt.

Schwankend trugen mich meine Füße weiter. Ich musste hier weg. Ich wusste nicht wohin, aber weg.


Ruven

„Das ist unmöglich, Leon“, schrie Ruven seinen besten Freund an, weil er es einfach nicht verstehen wollte. Sie standen in einer Seitengasse. Die wenigen Menschen, die ihren Weg kreuzten, sahen sie missbilligend an.

„Victoria ist tot“, schrie er weiter. „Wir haben sie begraben.“

„Wir haben ihre Leiche nie gefunden“, wand Nikolina leise ein. In ihren Augen sah er pure Verwirrung.

Er schnaubte und verschränkte die Arme vor der Brust. „Sie ist tot. Ihr müsst es endlich akzeptieren.“

Audrey lachte gespielt auf. „So wie du?“

Seine Augen wurden schwarz. Seine Geduld war für heute definitiv am Ende. Entweder gab er sich dem Alkohol hin, oder er brachte jemanden um. Letzteres schien ihm im Moment wesentlich verlockender.

„Beruhige dich, Ruven“, sagte Leon bestimmt. „Wir sind alle verwirrt.“

„Ich bin nicht verwirrt“, widersprach er laut. „Ich bin nur wütend, dass ihr es nicht endlich sein lassen könnt. Es war nicht Victoria. Wäre sie es gewesen, würde ich jetzt sicherlich nicht hier mit euch stehen.“

„Wie kannst du dir so sicher sein?“, fragte Nik. „Diese Frau ist uns allen unabhängig voneinander aufgefallen. Und ich habe dieses Gefühl.“

Er lachte boshaft auf. „Du bist eine Frau. Du hast immer irgendein Gefühl.“

Nikolina stöhnte auf. „Du bist ein Arsch.“

Er atmete tief ein. „Victoria ist tot“, wiederholte er. „Ein ganzes Haus ist über ihr zusammengebrochen. Das hat sie nicht überlebt.“

Audrey zuckte die Schultern. „Ich habe es überlebt.“

Er schnaubte. „Du bist wie Unkraut. Du bist einfach nicht tot zu kriegen.“

Ein ehrliches Lächeln bildete sich auf ihrem Gesicht. „Danke.“

Er verdrehte die Augen und schnitt eine Grimasse. „Das reicht jetzt. Ich führe diese Unterhaltung nicht länger mit euch.“

„Aber was, wenn …“, setzte Nikolina an, doch er schnitt ihr das Wort ab. „Nein, Nik. Nein. Das ist unmöglich.“

„Nichts ist unmöglich“, sagte Leon leise.

„Das schon“, widersprach er ihm.

Leon legte ihm eine Hand auf die Schulter. „Ich kann verstehen, dass du keine Hoffnung schüren willst. Aber was, wenn sie es war?“

„Sie war es nicht“, sagte er ernst. „Es war eine Frau, die ihr ähnlich sah. Und da wir alle irgendwie noch an Victoria hängen, ist uns diese Frau aufgefallen. Das ist alles.“

Audrey sprach das aus, was sie sich alle dachten. „Aber werden wir je Ruhe finden, wenn wir uns nicht davon überzeugen?“

Er wusste, dass sie recht hatte. „Aber wie? Sie war weg. Wir haben alles abgesucht. Die Frau war plötzlich verschwunden. Wir kennen weder ihren Namen, noch wissen wir, wo sie hingegangen ist oder gar aus welchem Land sie kommt. Das hier ist eine Touristenstadt. Sie könnte Chinesin sein.“

Leons Blick machte ihm Sorgen. Er wartete einige Sekunden bis er aussprach, was er sich dachte: „Sie hat Danke gesagt. Sie ist Deutsche.“

Er pfiff durch die Zähne. „Oder Österreicherin oder Schweizerin oder irgendwas anderes.“ Das war noch immer kein Beweis, das war nicht einmal ein Ansatz einer Spur.

Nikolinas nachdenklicher Blick hing in der Ferne. Mit Tränen in den Augen umarmte sie sich selbst. „Wäre Vicci noch am Leben, hätte sie uns doch Bescheid gesagt.“

Das war ein Argument, dem niemand mehr etwas entgegenzusetzen hatte.


Victoria

Irgendwie schaffte ich es, die Jugendherberge zu finden. Das Gemeinschaftsbad war leer. Ich stolperte hinein. Mit dem klapprigen Stuhl, der neben den Waschbecken stand, versperrte ich die Tür. Ich brauchte Ruhe.

Durch den schmutzigen Spiegel sah ich mich selbst. Meine Schminke war verlaufen, meine Frisur nicht mehr existent. Ich riss mir die Maske vom Gesicht.

Ich versuchte meine Gedanken zu ordnen, eine logische Erklärung für diese Visionen zu finden. Vielleicht hatte mir jemand etwas ins Getränk getan. Ich verwarf den Gedanken sofort wieder. Keine Sekunde hatte ich mein Glas aus den Augen gelassen.

Mit zitternden Fingern ließ ich das Wasser an. Ich wusch mein Gesicht. Das Wasser kühlte meine erhitztes Haut. Als ich die Augen wieder öffnete, kehrten die Kopfschmerzen zurück. Ich sank zu Boden. Vor mir sah ich mich, wie ich mich durch einen Spiegel ansah. Ich stand in einem Badezimmer. Neben mir erschien eine Frau wie aus dem Nichts. Ich hörte, wie jemand gegen die Tür klopfte. Die Frau neben mir redete auf mich ein, doch ich verstand nicht, was sie sagte. Ich spürte Verzweiflung.

Ich schluckte. Das Bild verschwamm vor meinen Augen und ich fand mich auf dem Boden des Gemeinschaftsbades wieder. Langsam setzte ich mich auf und lehnte mich gegen die kalte Wand. Mein Kopf pochte immer noch in stetigem Takt. Tränen rannen meine Wangen hinab.

Ich wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, bis ich mich aufrappelte. Meine Füße trugen mich in das Doppelzimmer, das Melanie für uns gemietet hatte. Es war leer.

Ich schaltete die schwache Deckenlampe ein und ließ mich auf das Bett fallen. Irgendwann schlief ich ein.

Ich sah mich einem Mann gegenüber. Seine schwarzen Haare fielen ihm in die Stirn. Seine grünen Augen waren dunkel. Sein Lächeln erreichte seine Augen nicht und sie wurden noch einen Tick dunkler, als sie sowieso schon waren. Das Grün war kaum noch zu erkennen. „Was soll sein?“, fragte er mich. Ich wusste, er hieß Ruven, doch ich kannte ihn nicht.

„Lass die Spielchen“, sagte ich scharf. Ich fragte mich ernsthaft, wo ich den Mut hernahm, so mit ihm zu reden.

Doch er zeigte mir sofort, wie wenig er das duldete. Schnell war er direkt vor mir. Unsere Nasenspitzen berührten sich, als er sich zu mir herunterbeugte. „Bis wir wissen, was hier los ist, solltest du aufpassen, was du tust.“

Seine Nähe irritierte mich. „Das sagst du mir?“, fauchte ich.

Grob drängte er mich gegen die Wand. „Wie bitte?“ Seine Augen wurden schwarz.

Seine Nähe blockierte meine Konzentration. Ich konnte kaum noch einen klaren Gedanken fassen. Ich atmete tief durch, bevor ich ihn entschlossen ansah. „Du scheust keine Sekunde davor zurück, mich durch deine Nähe zu verwirren oder mir Angst zu machen.“

„Und?“ Sein Blick war gefährlich lauernd wie bei einem Raubtier.

Ich drückte ihn leicht von mir weg. „Das macht es nicht einfacher.“

„Allerdings bezweifle ich, dass sich Leon dir aufgedrängt hat“, zischte er.

Ich schnaubte. „Nein, er hat mich getröstet. Das könntest du auch mal versuchen, anstatt mich immer einzuschüchtern.“

Angewidert verzog er das Gesicht. „Nicht mein Stil.“

„Dann hast du auch keinen Grund, eifersüchtig zu sein“, erwiderte ich bestimmt und ging an ihm vorbei zur Treppe.

Ruven pfiff durch die Zähne. „Ich bin nicht eifersüchtig.“

Ich fuhr mir durch die schwarzen Haare und sah ihn flüchtig über die Schulter an. Ach, wirklich? Dafür benimmst du dich aber ziemlich kindisch, dachte ich mir. Doch das traute ich mich nicht laut zu sagen. „Dann gibt es ja auch kein Problem.“

Bestimmt packte er mich am Arm und zog mich von der Treppe weg. „Trotzdem solltest du aufpassen.“

Seufzend schüttelte ich seine Hand ab. „Das werde ich.“ Wir standen voreinander und sahen uns schweigend in die Augen. Langsam kehrte das Grün in seine Augen zurück und er strich mir vorsichtig eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Ich sog seinen Duft ein. Und plötzlich waren alle Sorgen wie weggeblasen. Wie konnte er so eine Anziehungskraft auf mich ausüben? Und wie konnte ich dieselben Gefühle bei ihm wecken? „Das ergibt alles keinen Sinn.“ Wir kannten uns so gut wie gar nicht und doch war es, als wäre ich mit diesen Augen schon eine Ewigkeit vertraut.

Ruven konnte sich der Situation ebenso wenig entziehen, wie ich es vermochte. Vorsichtig senkten sich seine Lippen auf meine. Der Kuss war nicht mehr als eine federleichte Berührung und doch zitterten meine Hände. Mein Herz schlug schneller und ich wurde unnatürlich nervös. Und gleich entfernte er sich wieder von mir und trat einen Schritt zurück.

„Beherrschung ist keine meiner Stärken“, sagte er leise. „Mach dich fertig.“ Das sarkastische Grinsen kehrte in seine Augen zurück. „Wir müssen uns noch durch tausende staubiger Bücher wühlen.“

Unfähig zu sprechen, nickte ich nur und ging mit wackeligen Beinen die Treppen hinauf.

Ich schrak hoch. Das war nur ein Traum gewesen. Und dennoch hämmerte mein Herz fast so stark wie mein Kopf. Ich setzte mich auf und fuhr mir mit den Fingern durch die kurzen Haare. In dem Traum hatte ich lange Haare gehabt – wie vor dem Unfall. Nachdenklich biss ich mir auf die Unterlippe. Ich konnte mich nicht daran erinnern, sie abgeschnitten zu haben. Umso mehr ich darüber nachdachte, umso seltsamer wurde alles. Wieso lag ich nach einem Autounfall Wochen im Koma? Warum war ich dann erwacht und alles war gut gewesen? Ich hatte keine Nachwirkungen? Hatte man von einem wochenlangen Koma nicht irgendwelche Nachwirkungen? Warum waren meine Haare kürzer? Und warum musste ich plötzlich einmal pro Woche zu einer Behandlung, wenn ich vorher topfit gewesen war und niemals irgendeine Einschränkung bemerkt hatte? Das ergab alles keinen Sinn.

Ich rief mir den Traum nochmal in Erinnerung. Diese grünen Augen kannte ich irgendwoher. Aber woher? Ich wollte die Beine anziehen, doch das Kleid ließ es nicht zu. Regungslos starrte ich auf das Kleid. Der Maskenball. Der Mann im weißen Smoking.

Ruven.

Woher kannte ich seinen Namen? Die Kopfschmerzen kamen mit solcher Wucht zurück, dass ich aufstöhnte.

Ich sah Ruven vor mir. „Kannst du nicht sprechen? Hat man dir die Zunge raus geschnitten?“ Dann schlich sich ein süffisantes Grinsen in seine Züge. „Oder hast du etwa so eine Heidenangst vor uns, dass du keinen Ton heraus bringst?“ Ein leises Lachen begleitete diesen Satz.

Leon sah ihn missbilligend an. „Sei nicht so ein Scheusal.“

Abwehrend streckte sein Gegenüber die Arme von sich. „Was? Wenn du halbtote Menschen hier anbringst, darf ich doch wenigstens meinen Spaß haben, oder?“

Leon beachtete ihn nicht weiter und wandte sich wieder mir zu. „Ich bin Leon und das“, er deutete hinter sich, „ist Ruven.“

Ich sah ihm in die Augen. Sie waren bereits ungewöhnlich dunkel, doch Ruvens Augen waren pechschwarz. Mein Herz schlug schneller. Wer waren diese beiden Männer? Was machte ich hier? Doch so viele Fragen ich auch hatte, Ruven hatte recht: Ich hatte zu viel Angst, um zu sprechen.

„Super“, sagte Ruven und zog beide Augenbrauen nach oben. „Jetzt hast du sie verängstigt.“

Leon sah flüchtig über die Schulter, als er sich zu mir kniete. „Diese Ehre gebührt allein dir.“

Ich schnitt eine Grimasse. Wenn dieser Ruven so ein Scheusal war, warum hatte ich dann dieses vertraute Gefühl? Warum war ich dann heute so fasziniert gewesen? Und wenn er mich kannte, warum hatte er nichts gesagt? Ich kaute auf meiner Unterlippe herum. Alles ergab immer weniger Sinn.

Nachdem sich meine Gedanken eine gefühlte Ewigkeit im Kreis gedreht hatten, sank ich in einen unruhigen, aber traumlosen Schlaf.

***

Am nächsten Morgen zog ich leise eine Jeans, einen schwarzen Pulli und meine Lederjacke an. Die Stiefel nahm ich in die Hand, ebenso wie meine Handtasche, um Melanie nicht zu wecken, die noch seelenruhig neben mir schlief. Ich hatte nicht bemerkt, als sie hereingekommen war.

Gähnend drehte sie sich dennoch zu mir um. „Was machst du?“

„Ich gehe spazieren“, sagte ich und zwang mich zu einem Lächeln. „Wenn ich schon einmal in Venedig bin.“

Sie nickte und zog sich die Decke über den Kopf. „Bring mir einen Kaffee mit, wenn du wiederkommst.“

Ich presste die Lippen aufeinander und verließ leise den Raum. Kaum hatte ich die Tür hinter mir geschlossen, lehnte ich mich gegen die Wand und schloss die Augen. Was war nur los? Ich fühlte mich, als würde ein Teil von mir fehlen, als wäre ich nicht komplett. Ich atmete tief ein. Genaugenommen fühlte ich mich wie ein kaputtes Spielzeug, das nicht mehr funktionierte, weil ein wichtiges Teil fehlte. Ich schlug die Augen auf und riss mich zusammen. Ich hatte keine Ahnung, woher ich diese Kraft nahm, aber vielleicht würde die kühle Morgenluft ein bisschen von dem Grauen der letzten Nacht vertreiben.


Nikolina

Nikolina wachte schon früh auf. Eigentlich hatte sie kaum geschlafen. Das Hotelzimmer lag noch im Dunkeln, als sie sich aus dem Raum schlich, um die anderen nicht zu wecken.

Dieses Gefühl spukte noch immer in ihrem Kopf. Aber Ruven hatte recht. Victoria war tot und es war an der Zeit, das zu akzeptieren. Der Zweifel blieb und mahlte beständig an ihren Nerven.

Ihre Füße führten sie durch all die kleinen Gassen, über die kleinen Brücken, hinab zum Canale Grande. Still lehnte sie sich gegen das Geländer des Kanals. Das Wasser lag ruhig vor ihr. Die Sonne ging gerade auf und ein leichter Wind wirbelte durch ihre offenen Haare. Venedig lag still. Kaum eine Seele hatte ihren Weg gekreuzt.

Sie würde es noch einmal versuchen. Wenn es wieder nichts brachte, würde sie es aufgeben und Victorias Tod akzeptieren. Aber ein letztes Mal musste sie es einfach noch versuchen, auch wenn es die anderen niemals verstehen würden.

Sie schloss ihre Augen und konzentrierte sich auf ihre Energie, die stetig durch ihren Körper floss. Sie bündelte die einzelnen Fäden und schickte sie auf die Reise.

Nur ein letztes Mal, dachte sie bei sich. Nur ein letzter Versuch.

Sie suchte Victoria, ihre Stärke, ihre Energie, ihre Präsenz. Würde sie hier irgendwo sein, würde ihre Energie sie spüren. Wäre die Frau von gestern, wirklich Victoria gewesen, müsste sie Victoria spüren.

Doch Nikolina bekam keine Antwort. Es war nicht Victoria. Victoria war tot. Sie atmete die kalte Morgenluft ein und öffnete die Augen. Auf der anderen Seite des Kanals sah sie eine zierliche Gestalt. Sie folgte ihr schweigend mit ihrem Blick. Die schwarze Lederjacke und die Zigarette in ihrer Hand erinnerte sie an Victoria. Sie musste über sich selbst lachen. Alles erinnerte sie irgendwie an Victoria. Sie fragte sich, ob das je aufhören würde.

Unfähig sich dagegen zu wehren, schickte sie nochmal ihre Energie auf die Reise nach ihr. Es war ein Wunsch, nicht mehr. Sie wusste, sie würde keine Antwort erhalten. Aber sie war noch nicht bereit, sie loszulassen.

Gerade als sie die Augen wieder öffnen wollte, spürte sie sie.


Victoria

Die Zigarette in meinen Händen glühte, als der Wind über den Kanal pfiff. Ich hörte ein leises Lachen, das der Wind zu mir herübertrug. Auf der anderen Seite stand eine junge blonde Frau. Ihre Augen waren geschlossen. Wohl eine weitere unruhige Seele.

Ich bog in eine düstere Seitenstraße ab. Die schmale Gasse war menschenleer. Die aufgehende Sonne hatte ihren Weg noch nicht hierher gefunden.

Ich prallte gegen die Hauswand, als die Kopfschmerzen mit solcher einer Wucht zurückkamen, dass es mich von den Füßen riss. Die Zigarette verlosch in einer kleinen Pfütze. Ich presste meine Hände gegen die Schläfen und keuchte auf. Nicht schon wieder. Auf den Knien versuchte ich, meine Kraft wiederzufinden, doch die Kopfschmerzen wurden immer stärker. Mir war, als würde etwas versuchen, in meinen Kopf einzudringen. Ich schrie auf, doch mein Schrei verhallte ungehört. Es dauerte nur wenige Sekunden, dann sah ich Bilder vor meinen Augen. Eine schnelle Abfolge von Momenten, die ich nie erlebt hatte. Der Schmerz presste mir die Luft aus den Lungen. Ich sackte zusammen und blieb auf dem Gassenboden liegen, unfähig mich zu bewegen. Irgendwann verlor ich das Bewusstsein.


Ruven

Nikolina stürmte so laut in das Zimmer, dass wohl das gesamte Hotel nun wach war. Ruven sah sie skeptisch an. „Hast du uns vermisst?“

„Ich habe sie gespürt“, rief Nikolina völlig außer sich. Sie wirkte abgehetzt, verwirrt und irgendwie … wahnsinnig.

„Wen?“, fragte er, obwohl er sich nicht sicher war, ob er die Antwort wirklich hören wollte.

„Victoria.“ Ihre Stimme ließ keinen Zweifel zu. Sie glaubte wirklich daran. Langsam erhob er sich von der Bettkante. Einfühlsamkeit war nie seine Stärke gewesen, aber jetzt musste er aufpassen, was er sagte. „Victoria?“, fragte er. Nikolina nickte eindringlich. Er warf einen Blick zu Leon, der sich ebenfalls erhoben hatte. Audrey, die gerade summend aus dem Badezimmer kam, verharrte in der Bewegung, als sie seinen Blick sah. Ihre Augen wanderten unschlüssig zwischen den Dreien hin und her. „Was ist passiert?“

„Ich habe sie gespürt“, wiederholte Nikolina.

„Deine Seele?“, spottete Audrey. „Ich bin beeindruckt. Ich dachte immer, du hast sie an den Teufel verkauft.“

Nikolinas Augen wurden schwarz und Audrey hob entschuldigend die Arme. „Da ist wohl jemand mit dem falschen Fuß aufgestanden.“

„Ihr müsst mir glauben“, sagte Nik. „Ich habe Victoria gespürt.“

„Ich sage das jetzt zum letzten Mal.“ Er seufzte.  „Victoria. Ist. Tot.“

„Nein, sie lebt“, widersprach Nikolina. „Ich fühle es.“

Seine Augen kribbelten. Wut kroch in ihm hoch. „Und warum hat sie sich dann vier Monate lang nicht gemeldet?“

Nikolina zuckte mit den Schultern. „Ich weiß es nicht.“

„Und warum spürst du sie dann erst jetzt?“, schrie er ihr ins Gesicht.

„Keine Ahnung“, schrie Nikolina zurück.

Seine Stimme donnerte durch den Raum. „Und warum, zum Teufel, erzählst du mir das dann?“

Er spürte Leons Hand auf seiner Schulter, doch er schüttelte sie ab. „Nein, Leon. Deine Schwester hat gestern eine Frau gesehen, die Victoria ähnlich gesehen hat. Das hat offensichtlich ihr Urteilsvermögen getrübt. Aber das gibt ihr kein Recht, eine Hoffnung zu verbreiten, die es nicht gibt.“ Er starrte Nikolina aus schwarzen Augen an. „Die es nicht geben kann, weil Victoria gestorben ist. Sie ist tot und sie kommt niemals zurück. Sieh das endlich ein.“

Aus lauter Wut griff er nach der Nachttischlampe neben ihm und schmiss sie gegen die Wand. Der laute Knall ließ Nikolina zusammenzucken.

Audrey suchte seinen Blick. „Krieg dich wieder ein.“

Nein, das würde er nicht tun. Das musste enden. Dieses Rumgeheule, dieses Gezeter, diese Depressionen und diese Trauer. Das hatte zu enden. Jetzt.

„Schließ die Augen“, sagte Nikolina leise. Er hatte nicht vor, darauf einzugehen.

„Schließ die Augen, bitte“, wiederholte Nikolina. Irgendetwas in ihrem Blick ließ ihn glauben, dass es wichtig war, auf sie zu hören. Also schloss er die Augen. Er fühlte ihre kalten Hände an seinen Schläfen.

„Spürst du das?“, fragte sie. Ihre Stimme war nicht mehr als ein Flüstern. Er erkannte einen schwachen Energiestrom. Es war dasselbe Gefühl, als würde er sich auf Audrey konzentrieren.

„Was ist das?“, fragte er.

„Ich habe die Verbindung aufrecht gehalten.“ Ihre Stimme klang belegt. Sie weinte. „Um sicherzugehen, dass ich mich nicht irre.“

Ein Teil von ihm schrie, dass er sich losreißen sollte. Dass er nicht wissen wollte, was sie ihm nun sagen würde. Er spannte alle Muskeln in seinem Körper an. Er hatte keine Ahnung, ob er bereit dafür war, was Nik nun sagen würde.

Sie schluchzte. „Es ist Victoria. Und die Verbindung wird von Minute zu Minute stärker.“

Er nahm ihre Hände in seine und sah sie ausdruckslos an. „Was bedeutet das?“

Nikolina heulte wie ein Schlosshund. „Irgendetwas muss meinen Kontakt zu ihr blockiert haben. Aber ich spüre sie. Und ich bin mir sicher, dass ich mir das nicht einbilde.“ Ein lautes Schluchzen unterbrach sie. „Victoria lebt.“


Victoria

„Ich bringe sie um“, sagte ich laut zu mir selbst, als ich in der Gasse wieder erwachte. Mein Blick fixierte ein Stück Plastikmüll, auf dem ich lag. Schnell rappelte ich mich auf die Füße. Das war mehr als ekelhaft.

Ich musste nicht in den Spiegel sehen, um zu wissen, dass meine Augen blutrot waren. Schnell kramte ich meine Sonnenbrille aus der Tasche und setzte sie auf.

Ich holte tief Luft. Chambers war bereits so gut wie tot.

Ich erinnerte mich an alles. An Leon, an Nikolina und an Audrey. Und vor allem an Ruven. Dass Chambers mir diese Erinnerungen gestohlen hatte, um mich als ahnungsloses Versuchskanninchen zu benutzen, war einfach unglaublich. Ich würde sie in Stücke reißen.

Tief einatmend zwang ich mich zur Ruhe. Das Kribbeln in meinen Augen verschwand. Ich dachte über den letzten Abend nach. Es lag glasklar vor meinen Augen, warum ich gerade jetzt meine Erinnerungen wieder bekommen hatte und warum ich gerade jetzt die Blockade durchbrochen hatte. Sie waren da gewesen. Auf dem Maskenball.

Und ich hatte sie nicht erkannt.

Ich rief mir den Abend nochmal ins Gedächtnis. Schon als sie den Raum betreten hatten, waren sie mir aufgefallen. Als erstes hatte mich Ruven in seinen Bann gezogen. Dann waren mir Nik und Leon aufgefallen. Und dann Audrey.

Mir blieb die Luft weg. Audrey? Sie müsste tot sein. Ich dachte kurz nach. Aber ich müsste auch tot sein.

Audrey war am Leben. Tränen übermannten mich. Ich konnte es kaum erwarten, sie alle wiederzusehen.

Aber warum hatten sie mich nicht angesprochen? Ich erinnerte mich an den Moment auf der Terrasse. Ruven und ich waren nur wenige Meter auseinander gestanden. An der Bar hatten uns nur Zentimeter getrennt. Warum hatte er mich nicht erkannt?

Ich vertrieb die Gedanken. Neben mir trat ein junger Mann aus der Tür. Ich dachte nicht lange nach, presste ihm meine Hand auf den Mund und packte ihm im Nacken. Ich brauchte Energie. Irgendwann ließ ich ihn einfach los und ging. Er schrie mir irgendetwas auf Italienisch hinterher, was ich nicht verstand.

Es war mir egal. Eigentlich sollte ich darauf achten, dass man mich nicht erkannte und dass es niemand mitbekam. Aber ich war zu wütend, um mir darüber Sorgen zu machen. Ich war in Italien. Ich würde hier nicht bleiben, niemand würde mich hier wiedersehen oder gar erkennen.

Die Energie des Mannes hatte mir gut getan, aber es war bei weitem nicht genug, um meine Macht gänzlich zurückzubekommen. Ich brauchte Hilfe. Da kam mir eine Idee.


Audrey

Audrey schlenderte durch die kleinen Gassen Venedigs ohne Ziel. Sie war einfach nur froh der euphorischen Stimmung dieses Hotelzimmers entkommen zu sein. Es war lächerlich. Sie war zwar nie an Psychologie interessiert gewesen und auch nicht sonderlich belesen, aber selbst sie wusste, dass die Psyche mächtig war. Blondie hatte sich die Verbindung zu Victoria all die Monate so sehr gewünscht, also hatte sie sie letztendlich gespürt.

Doch ein Zweifel blieb. Was, wenn Victoria wirklich noch lebte? Dann könnte sie das kleine Geheimnis, das Rosie mit ins Grab genommen hatte, wohl nicht mehr länger für sich behalten. Bisher hatte es keinen Grund gegeben, den anderen davon zu erzählen. Aber wenn Rosie wieder auftauchen würde, würden sie es erfahren.

Sie schnitt eine Grimasse und blieb vor einem Schaufenster stehen. Dann müsste sie sich damit auseinandersetzen, dass sie eine Schwester hatte. Eine Blutschwester. Und dann müsste sie sich wohl auch damit auseinandersetzen, dass auch in ihr das Blut einer Goldenen Rose floss. Sie wusste schon immer, dass sie toll war, aber wollte sie eine Legende sein?

Sie trat von einem Fuß auf den anderen, da hörte sie Schritte hinter sich. Sie waren ganz leise.

Sie grinste. „An mich kann sich niemand heranschleichen.“

Die Person blieb wenige Meter von ihr entfernt stehen. Sie kannte den Gang. Sie wagte es nicht, ins Schaufenster zu sehen.

„Die glorreiche Audrey Sanders“, sagte eine nur zu bekannte Stimme. „Immer noch so sehr von sich selbst überzeugt, dass es schon fast traurig ist.“

Sie hielt den Atem an. Noch immer hob sie den Blick nicht. Ihr verschlug es die Sprache.

„Was soll ich sagen?“ Die Stimme zitterte. „Ich bin eine Legende.“

Sie stand hinter ihr. Sie stand wirklich hinter ihr. Ganz langsam drehte sie sich auf ihren Absätzen um. Ja, da stand sie. In ihrer Lederjacke und den unmöglichen Turnschuhen. Nur die Haare waren wesentlich kürzer. Audrey sah sie lange schweigend an, unwissend, was sie sagen sollte.

In ihren Augen lag Freude. „Ich dachte, du bist tot.“

„Ja“, sagte sie gedehnt. „Das Gefühl kenne ich.“

Victoria lachte und Audrey ignorierte den Gedanken, dass sie sie wirklich vermisst hatte. Schnell überwand Victoria die Distanz zwischen ihnen und schloss sie fest in die Arme. Audrey zog eine Schnute und verdrehte die Augen.

Ach, was soll's, dachte sie und erwiderte die Umarmung.

„Du bist einfach nicht tot zu kriegen“, sagte Audrey, als der Anfall von Sentimentalität wieder vorbei war.

Sie zuckte die Schultern. „Den Gedanken kenne ich auch.“

Sie lachten beide. Victoria war eine unendliche Nervensäge, aber es tat gut, sie lebendig zu sehen.

Dann wurde ihr Blick provokant. „Lust auf einen kleinen Rachefeldzug, um unser Leben zu feiern?“

Audrey zog kurz eine Augenbraue nach oben, aber nickte dann. „Einer Toten kann ich doch nichts abschlagen.“


Victoria

Nachdenklich zog ich mein Smartphone aus der Hosentasche. Ich musste Melanie Bescheid sagen, dass ich alleine nach Verona zurückfuhr.

Audrey sah mich prüfend an. Ich erwiderte ihren Blick. „Was?“

„Schreibst du deiner neuen Flamme?“, fragte sie direkt.

Ich rollte mit den Augen. „Einer Bekannten, die wahrscheinlich bereits auf mich wartet, weil sie mich nach Venedig geschleift hat.“

Audrey nickte. „Du hast dir hier ein Leben aufgebaut, was?“

Ich warf ihr einen verachtenden Blick zu. „So würde ich das nicht nennen.“

„Wie dann?“ Audreys Stimme war kalt. Ich sah sie fragend an und steckte das Handy weg. Es dauerte nicht lange, bis sie weitersprach. „Rede“, forderte sie mich auf. „Ich will verdammt nochmal wissen, was dazu geführt hat, dass du noch am Leben bist und wir davon vier Monate lang nichts wussten.“

Ich konnte ihren Ärger verstehen. „Reicht die Kurzfassung?“, fragte ich, rein rhetorisch. Ich verstand es selbst noch nicht ganz. „Eine Zeit lang haben Jäger mich in einer Einrichtung festgehalten. Sie haben mit meinem Blut herumexperimentiert. Und nach einem Fluchtversuch dachte ich plötzlich, ich hätte einen Autounfall gehabt und wäre immer noch ein Mensch.“ Ich presste die Lippen kurz aufeinander. „Und dann habe ich euch wiedergesehen und das hat anscheinend irgendetwas ausgelöst. Und jetzt weiß ich wieder alles. Ende der Geschichte.“

Ich sah das Entsetzen in Audreys Augen nur kurz aufblitzen. Dann setzte sie wieder ihre übliche gleichgültige Maske auf, die ich nur zu gut an ihr kannte. „Du bringst sie alle um, oder?“, fragte sie tonlos.

„Worauf du dich verlassen kannst.“

Da blieb Audrey plötzlich stehen. Ich drehte mich verwundert zu ihr um. „Mein Auto steht noch ein paar Straßen weiter.“ Leicht erschöpft lehnte ich mich an die Hauswand neben mir. Audrey stand mitten auf dem Gehweg und bewegte sich nicht.

Sie nickte unbeeindruckt. „Ist mir egal.“

Ich legte den Kopf schief, doch dann sah ich, wie sie ihr Handy in ihrer Hosentasche verschwinden ließ. „Was hast du vor?“

Ihr blieb keine Zeit mehr zum Antworten. Zwischen uns wurde eine Tür von innen geöffnet.


Ruven

„Kommt runter. Sofort. Alle“, las Ruven die SMS laut vor, die er soeben von Audrey erhalten hatte. Er musste ihr irgendwann beibringen, wann mysteriöse Nachrichten angebracht waren und wann nicht. Er sah kurz aus dem Fenster. Die Sonne strahlte vom Himmel.

„Ich habe keine Lust auf Audreys Spielchen“, jammerte Nikolina, die im Sessel mehr lag als dass sie saß. „Wir haben Wichtigeres zu tun.“

Leon nickte. „Warum kommt sie nicht einfach hoch?“

Er schnitt eine Grimasse. „Woher soll ich das wissen?“ Er erhob sich vom Bett, auf dem er die letzte Stunde gelegen war, während sich Leon und Nikolina einen wahnsinnigeren und unlogischeren Plan nach dem anderen ausgedacht hatten. Keiner von ihnen war zielführend gewesen. Seine Hoffnung, dass sie Victoria je finden würden, schwand mehr und mehr.

Er entschloss sich, Audreys Anweisung zu folgen. Ihre Gesellschaft war jetzt definitiv angenehmer, als das sinnlose Gelaber der beiden.

„Kommt ihr mit oder nicht?“, fragte er genervt.

Nikolina stöhnte zwar auf, setzte sich aber zumindest in Bewegung. Mit schnellen Schritten war sie an ihm vorbei. „Wehe, es ist nicht wichtig.“

„Was kann ich dafür?“, fragte er, doch Nikolina war schon aus der Tür. Leon folgte ihr schweigend. Er schüttelte den Kopf und zog die Tür hinter sich zu.

„Es ist eine Frechheit, dass sie sich einfach verdrückt, während wir uns den Kopf zermartern“, zeterte Nikolina weiter. Er rollte mit den Augen, schwieg aber. Alle ihre Nerven waren angespannt. Es gab keinen Grund, jetzt Streit anzufangen.

Nikolina trat durch die Tür und fixierte sofort Audrey, die rechts neben der Tür stand. „Also, was ist los, dass du uns her zitierst?“Seine Augen wurden schmal, als er Audrey musterte. War sie nervös? Das passte gar nicht zu ihr. Er blieb mitten auf dem Gehweg stehen und verschränkte die Arme vor der Brust.

Leon, der neben Nik getreten war, wurde seiner Rolle als Streitschlichter mal wieder gerecht. „Nik, beruhige dich.“

Nik fuhr zu ihm herum. „Ich soll mich beruhigen? Ist das dein Ernst?“

„Du machst ein bisschen eine Szene“, sagte da eine Stimme in Ruvens Rücken. Er kannte die Stimme. Nikolina fuhr herum. Er verkrampfte sich und achtete auf jede Regung von ihr. Ihr Blick wechselte von Ärger gegenüber Audrey zu einem Ausdruck von Entsetzen, hin zu Freude.

„Vicci?“ Ihre Stimme war nur ein Flüstern.

Er wagte nicht zu atmen.

„Die einzig Wahre“, antwortete die Stimme in einem unsicheren Tonfall.

Seine Gefühle drohten ihn zu überwältigen. Er hielt mit aller Macht an sich, sich nicht sofort umzudrehen. Er wusste auch, was ihn zurückhielt. Es war Angst. Was, wenn er träumte? Was, wenn er genau in dem Moment aufwachen würde, wenn er sich umdrehte? Ihre Stimme nur zu hören, tat so gut, das wollte er nicht loslassen. Auch wenn das ein Traum sein sollte, so wollte er ihn so lange träumen, wie es nur möglich war.

Nikolina rannte an ihn vorbei. Er musste nicht hinsehen, um zu wissen, dass sie ihr um den Hals gefallen war. Seine Muskeln schmerzten vor Anspannung. Sein Blick traf auf Leons. Er musterte ihn mit Sorge. Dann nickte er. „Dreh dich um.“

Er knirschte mit den Zähnen. Das konnte nicht Victoria sein, auch wenn Nikolina ihre Verbindung gespürt hatte, auch wenn da jetzt irgendeine Frau hinter ihm stand, die ihre Stimme hatte. Das konnte nicht Victoria sein.

Leon schüttelte kurz den Kopf über seine Sturheit, dann ging er selbst an ihm vorbei. Er wechselte ein paar Worte, aber Ruven verstand sie nicht. Er wollte sie auch nicht verstehen. Es war nicht Victoria.

Er hörte ihr Seufzen. „Lasst ihr uns einen Moment?“ Die anderen gingen an ihm vorbei, doch Audrey blieb an Ort und Stelle stehen.

„Audrey“, zischte Nikolina. „Komm mit hoch. Jetzt.“ Widerwillig folgte sie den beiden wie sie in der Tür verschwanden.

Er stand noch immer regungslos da.

Er hörte Schritte, die vorsichtig näher kamen. „Ruven?“

Nein, dachte er. Das war nicht Victoria. Nein.

Er hörte sie atmen. Es tat so gut, sie atmen zu hören. Wie oft hatte er sich gewünscht, sie noch einmal atmen zu hören. Doch er durfte sich nicht täuschen lassen.

„Ruven?“ Ihre Stimme zitterte. Er fühlte, wie sich ganz vorsichtig eine Hand auf seinen Rücken legte. Die Wärme, die durch sein Hemd drang, schien seine Haut zu versengen, so intensiv spürte er ihre Berührung.

„Ich weiß nicht, was ich sagen könnte“, sagte sie. Er hörte die Ratlosigkeit in ihrer Stimme. Sie atmete tief ein und aus. „Ich kann mir nicht einmal annähernd vorstellen, wie die letzten Monate für euch gewesen sein müssen.“ Ihre Stimme brach. „Für dich gewesen sein müssen.“

Er holte tief Luft, brachte jedoch keinen Ton heraus.

„Aber ich bin hier“, sagte sie mit festerer Stimme. „Es ist alles eine lange, unglaubliche Geschichte.“ Sie hielt wieder inne. „Aber ich bin jetzt hier.“

Die Wärme ihrer Hand brannte auf seiner Haut durch den dünnen Stoff und ihm fiel es schwer, einen klaren Gedanken zu fassen. Sie ist tot, versuchte er sich selbst in Erinnerung zu rufen, doch sein Widerstand schwand mit jedem Wort von ihr.

„Es war Emilia“, sagte sie leise. „Es war Emilia.“

Er wusste genau, wovon sie sprach. Von dem einen schwarzen Tag in seinem Leben, als seine Welt mal wieder erschüttert worden war. Als sie ihm das Herz gebrochen hatte.

„Ich weiß“, sagte er leise.

Er hörte das erleichterte Ausatmen.

Da trat Audrey aus der Tür. Zu seiner Überraschung sagte sie keinen Ton, sondern lehnte sich nur stumm an die Hauswand und sah in den Himmel.

„Hör zu“, sprach Victoria weiter. „Ich habe noch etwas zu erledigen. Etwas Wichtiges. Aber ich komme zurück, okay? Hörst du? Ich komme zurück.“

Dann löste sich die Hand von seinem Rücken und Audrey ging an ihm vorbei, ohne ihn anzusehen.

Er blieb allein zurück. Noch immer spürte er die Wärme ihrer Haut. Und er schollt sich selbst einen Narren. Als er sich umdrehte, war die Gasse menschenleer.


Victoria

„Ruven ist echt ein Depp“, meckerte Audrey kopfschüttelnd

„Ich kann ihn verstehen“, sagte ich. „Ich wüsste nicht, ob ich anders reagiert hätte.“

Audrey maß mich mit einem verständnislosen Blick, doch ich konzentrierte mich weiter auf die Straße vor uns. Meine Finger umklammerten das Lenkrad etwas fester.

„Ich war tot, Audrey“, sagte ich mit fester Stimme. „Für Ruven war ich vier Monate lang tot. Ich will gar nicht wissen, wie er sich gefühlt hat.“

Audrey streifte die Stiefel mit den Keilabsätzen ab und legte die Füße auf die Armaturen. „Das kann ich dir so detailliert erzählen, wie du möchtest.“

Ich nickte. „Du hattest ein Auge auf ihn?“

Audrey lachte gespielt auf. „Wer denn sonst? Blondie hat sich in ihrer Trauer gesuhlt und Leon war auch keine große Hilfe.“

Das hatte ich mir bereits gedacht. Es gab nur eines, was ich dazu sagen konnte: „Danke.“

„Hat nicht viel gebracht“, gab sie mir als Antwort. „Er hat trotzdem gesoffen, Menschen umgebracht, seinen Job gekündigt … “

Ich fiel ihr ins Wort. „Menschen umgebracht?“

Audrey zuckte die Schultern. „Wundert dich das etwa?“

Ich horchte in mich hinein. Dann schüttelte ich meinen Kopf. Nein, es wunderte mich nicht.

Die nächste Zeit schwiegen wir. Mit zweihundert Kilometern pro Stunde rasten wir die Autobahn entlang in Richtung Verona.


Ruven

Es dauerte noch einige Minuten, bis er den Weg wieder hoch ins Hotelzimmer fand. Er war wütend auf sich selbst. Er hatte sie tot geglaubt. Dann erfuhr er, dass sie nicht tot war und er zweifelte es an. Dann stand sie nur wenige Zentimeter von ihm entfernt und was tat er?

Gar nichts.

Er schnaubte. Er war ein Idiot. Jetzt war es amtlich. Er war der definitiv dümmste Mensch auf dieser Welt.

Das Aufsperren der Zimmertür blieb ihm erspart, da sie von Nikolina aufgerissen wurde. Ihr neugieriger Blick verriet, dass sie auf ihn gewartet hatte. Genervt rempelte er sie mit der Schulter achtlos zur Seite. Sie protestierte, doch er hörte ihr nicht zu. Er schnappte sich seine Lederjacke vom Bett und wollte gerade wieder in irgendeine zwielichtige Bar verschwinden, als ihn Leon am Arm packte. „Wir müssen reden.“

Ruven grinste ihn boshaft an. „Das glaube ich nicht.“ Er riss sich los, doch Leon vertrat ihm den Weg.

„Es geht um Audrey und Victoria“, sagte er, während er sich vor ihm aufbaute, bereit, ihn zurückzuhalten, wenn Ruven an ihm vorbei wollte.

Ruven schwante Böses. „Was gibt es da zu reden?“

„Hat sie dir gesagt, wo sie hingehen?“, fragte Leon mit ungewohnt tiefer Stimme. Er war wirklich besorgt.

„Wir haben nicht sonderlich viel geredet“, gab er nichtssagend zurück.

„Setz dich“, sagte er. Er blieb stehen. An Leons Blick sah er, dass er damit gerechnet hatte.

„Sie befinden sich auf einem Himmelfahrtskommando“, sagte Leon.

Er verschränkte die Arme. „Was soll das heißen?“

Leon seufzte. „Audrey hat erzählt, dass Victoria die letzten Monate in einer Zelle eingesperrt war. Jäger haben anscheinend irgendwelche Versuche durchgeführt.“

Er sog scharf die Luft ein. Scheiße. Und ich habe mich nicht einmal umgedreht.

Leon ließ ihm einen Moment mit seinen Gedanken, bevor er weitererzählte. „Doch anscheinend hat sie sich so stark gewehrt, dass sie sich gezwungen sahen, eine andere Methode zu versuchen. Also haben sie ihr Gedächtnis irgendwie manipuliert. Sie hatte alles vergessen. Die Infektion. Die Mutation. Die Legende. Uns.“

Er legte die Stirn in Falten. „Willst du damit sagen, dass sie dachte, sie sei ein Mensch und hätte ihr altes Leben nie verlassen?“

Leon nickte nur, ohne etwas zu sagen. Das brauchte er auch nicht. „Und dann standen wir plötzlich da.“

Er nickte wieder. „Der Knoten hat sich anscheinend heute Morgen gelöst, als Nik versucht hat, sie zu erreichen.“

Seine Augen wurden schmal. Er wusste genau, was sie jetzt vorhatte. „Sie will den Laden hochjagen.“ Genau dasselbe würde er an ihrer Stelle auch tun. Mit einem kleinen Unterschied: „Aber warum nimmt sie Audrey mit?“

Leon schüttelte den Kopf. „Ich habe keine Ahnung. Aber wir sollten irgendetwas tun.“

„Ach“, spottete er. „Wirklich?“

Er fischte sein Handy aus der Hosentasche und drückte die Zwei. Es war schon traurig, dass es Audrey in seine Kurzwahl geschafft hatte.

„Ja?“, hörte er diese lieblich genervte Stimme.

Er schnaubte. „Wo seid ihr?“

Audrey lachte leise. „Das wüsstest du jetzt wohl gerne.“

„Ist das Ruven?“, hörte er die nicht weniger genervte Stimme von Victoria im Hintergrund.

„Und was, wenn er es wäre?“, sagte Audrey.

„Schalt auf laut und sei mal kurz kein Miststück“, hörte er Victoria. Er konnte ein Grinsen nicht unterdrücken.

„Das ist mein Kampf“, hörte er sie nun deutlicher. Das war wohl an ihn gerichtet.

„Aber warum nimmst du dann Audrey mit?“ Das war etwas, was er wirklich nicht nachvollziehen konnte.

Er hörte das gespielte Lachen von Victoria. „Du hast es ihnen nicht gesagt. Das hätte ich mir eigentlich denken können.“

Jetzt wurde auch Leon hellhörig, der dicht neben ihn getreten war, um ein paar Wörter aufzuschnappen, und er schaltete ebenfalls auf Freisprechen.

„Was hat sie uns nicht gesagt?“, fragte Leon, der einen Teil wohl tatsächlich gehört hatte.

„Das lässt sich nicht so einfach erklären“, versuchte Audrey sich herauszureden, doch Victoria fiel ihr ins Wort. „Wir haben dasselbe Blut.“

Ruven verschluckte sich. „Was? Wie bitte?“

„Ja“, hörte er Victorias ernste Stimme. „Es ist aber schön, dass ich erst von den Toten wiederauferstehen muss, damit ihr das erfahrt.“ Sie war offensichtlich wütend.

„Moment“, sagte Leon. „Soll das heißen …“

Victorias Stimme klang seltsam abgeklärt. „Ja, Leon, sie ist auch eine Goldene Rose. Wahrscheinlich einer der Gründe, warum Aleksander sie am Leben gelassen hat.“

Nikolina verzog das Gesicht. „Aber dich wollte er doch umbringen.“

„Glaub mir, ich hatte genügend Zeit darüber nachzudenken“, antwortete Victoria. Dieser schlichte Satz versetzte ihm einen Schlag in die Magengrube. „Natürlich wollte er meinen Tod. Er wusste ganz genau, dass ich es irgendwann erfahren würde. Und er wusste ganz genau, dass Audrey davon nicht den Hauch einer Ahnung hatte. Wäre ich von der Bildfläche verschwunden, hätte er eine Goldene Rose in seiner Umgebung gehabt, die er hätte studieren können - in aller Ruhe. Er hätte alle Zeit der Welt gehabt, weil diese Goldene Rose niemals etwas davon erfahren hätte.“ Er hörte ihr Seufzen. „Nur leider war ich da im Weg gestanden. Also musste ich verschwinden. Und zwar so schnell wie nur möglich. Deswegen auch die vielen Angriffe.“

Ihm fiel auf, dass Audrey auffällig ruhig geworden war. Sie sagte keinen Ton mehr. Er vermutete, dass sie sich mit ihrer neuen Rolle noch nicht arrangiert hatte.

„Ich hätte es auch nicht erfahren, wenn mich nicht Viktorina darauf hingewiesen hätte“, sprach Victoria weiter. Im Hintergrund hörte ich eine Hupe.

„Wie bitte?“, fragte Leon nach. „Viktorina?“

Es blieb ein paar Sekunden still, bis Victoria antwortete. „Andere Geschichte.“

„Eben“, stimmte Ruven ihr zu. „Wieder zurück zum Wichtigen: Wo seid ihr?“ Seine Stimme war bedrohlich leise geworden.

„Nein“, sagte Victoria schlicht. „Ihr werdet euch da nicht einmischen.“

Gut. Sie schaltete auf stur. Dann eben eine andere Taktik. „Audrey, du bist zwar völlig von dir selbst überzeugt, aber sogar dir muss klar sein, dass ihr nicht gegen ein Heer aus Jägern bestehen könnt.“

„Ich habe nichts gegen ein paar Leichen.“ Er sah das Grinsen auf ihrem Gesicht bildlich vor sich.

„Solange du nicht darunter bist“, sagte er mit Nachdruck. „Aber das wirst du sein, wenn ihr das zu zweit durchzieht.“

Er hörte ein Rascheln, dann war Victorias Stimme überdeutlich. Sie hatte Audrey das Handy aus der Hand genommen. „Wir schaffen das. Wir sehen uns später.“

Klick. Sie hatte aufgelegt.

„Das hat nicht funktioniert“, stellte Nikolina fest.

Ruven grinste. „Immer mit der Ruhe, Nik. Ich kenne Audrey.“

Sie warteten nur wenige Minuten, dann erhielt er von Audrey eine SMS mit der Adresse.


Victoria

„Wollen wir uns irgendwann einmal darüber unterhalten?“, fragte ich Audrey, ohne meinen Blick von der Straße abzuwenden.

Aus den Augenwinkeln sah ich ihren skeptischen Blick. „Darüber, dass du permanent redest?“

Ich grinste. „Nein, darüber, dass auch du das Blut einer Goldenen Rose in dir trägst.“

Audrey pfiff durch die Zähne. „Da gibt es nichts zu reden. Die Jäger sind hinter dir her. Und das ist gut so.“

„Charmant“, sagte ich. „Trotzdem werden sie es irgendwann herausfinden.“

„Und wie sollte das passieren?“, fragte sie. „Du wirst es den Jägern ja wohl kaum verraten.“

„Warum hast du Ruven und den Anderen nichts gesagt?“, wollte ich wissen.

„Es verkompliziert nur die Dinge“, sagte sie langsam. „Umso weniger sie wissen, umso besser.“

Ich zuckte mit den Schultern. „Jetzt wissen sie es.“

Ich sah ihren Blick nur aus den Augenwinkeln, aber er war tödlich. „Warum? Damit sie nachbohren, wer von unseren Eltern fremdgegangen ist? Damit sie unsere Vergangenheit auseinandernehmen, weil sie unausstehlich neugierig sind? Damit sie uns und unsere Familiengeschichten durchleuchten wie ein Versuchsobjekt?“ Ihre Stimme war kalt geworden.

Ich seufzte. „Wovor hast du Angst, Audrey?“

Natürlich erhielt ich keine Antwort. Ich hatte nichts Anderes erwartet.

Nach einer kleinen Ewigkeit, ergriff sie doch unerwarteterweise wieder das Wort. „Vergangen ist vergangen. Wen interessiert es schon, warum wir dasselbe Blut in uns tragen? Nicht alle Geheimnisse sollten gelüftet werden.“

In ihrer Stimme schwang Traurigkeit. Was in ihrer Vergangenheit wollte sie schützen, was wollte sie so sehr verbergen? Ich wagte es nicht, zu fragen.


Audrey

Audrey war froh, dass Rosie schwieg und nicht weiter nachbohrte. Vielleicht würde sie es ihr irgendwann erzählen, vielleicht auch niemals. Würden sie ihr  Vorhaben nicht überleben, würde es niemals jemals erfahren und sie würde das Geheimnis mit ins Grab nehmen, genauso wie es ihre Eltern getan hatten.

Sie wusste genau, wie es sein konnte, dass sie beide das Blut einer Goldenen Rose in sich trugen. Ihre Herkunft war niemals ein Geheimnis gewesen. Aufgewachsen war sie bei den Sanders. Sie waren die einzige Familie gewesen, die sie je gekannt hatte. Aber sie hatten nie Ausreden gesucht, warum es keine Babyfotos von ihr gab oder keines, auf dem ihre Mutter schwanger zu sehen war. Es war ganz einfach. Sie hatten sie adoptiert. Sie erinnerte sich nicht daran, war sie doch gerade ein Jahr alt gewesen. Ihr erstes Lebensjahr hatte sie in einem Kinderheim verbracht. Das hatte man ihr erzählt, es gab keine Beweisbilder.

Das Einzige, das sie über ihre leibliche Mutter wusste, war, dass sie jung schwanger geworden war. Es war ein Unfall gewesen. Sie hatte sie weggeben.

Sie hatte nie groß darüber nachgedacht, wo ihre Wurzeln lagen. Ihre Eltern waren die Sanders. Ihre Schwester war Anabell. Da sie die Sanders früh adoptiert hatten und auch die Haarfarbe wie Augenfarbe einigermaßen zusammengepasst hatten, hatte es niemals unangenehme Fragen gegeben. Es hatte nie jemanden gegeben, der sie nicht für die Tochter ihrer Eltern gehalten hatte.

Mit den Jahren geriet ihre Herkunft auch für sie selbst in Vergessenheit. Mit ihrem Tod hatte sie ihre Eltern, ihre Schwester, ihre Familie verloren. Nicht ihre Adoptiveltern oder Adoptivschwester. Nein, sie waren ihre Familie gewesen und sie würden es immer bleiben. Es gab keinen Grund, das kleines Geheimnis wiederaufleben zu lassen, das so lange in Vergessenheit verblasst war.


Victoria

Mit jedem Kilometer verebbte meine Wut. Irgendwann setzte ich den Blinker und fuhr auf einen Parkplatz. Der Motor ging mit einem Blubbern aus. Das Radio verstummte. Es war unsagbar still.

„Tue ich das Richtige?“, fragte ich hinein in die Stille.

Audrey sah mich mit ihrem typisch missbilligenden Blick an. Sentimentalität war keine ihrer Stärken und wenn jemand anderes emotional wurde, reagierte sie meist spöttisch. Doch dieses Mal schien sie sich zusammenzureißen.

„Ich weiß nicht, was du erlebt hast, Rosie“, sagte Audrey langsam. Das Geben einer ernsten Antwort fiel ihr sichtlich schwer. „Ich weiß nicht, wie groß die Einrichtung ist, wie viele Menschen dort arbeiten und wie viele Mutanten dort eingesperrt sind. Ich weiß nicht, wie unsere Chancen stehen, gegen sie anzukommen. Und ich weiß nicht, welche Informationen sie dort verstecken, die wir vielleicht nicht einfach niederbrennen sollten.“

Ich stöhnte auf. Das waren sehr viele Ich-weiß-nichts.

„Aber eines weiß ich“, sagte sie leise. Ihr Blick fixierte irgendeinen imaginären Punkt auf dem Parkplatz. „Egal, was diese verdammten Jäger aufwarten, du … wir sind Legenden. Und an Informationen kommt man immer, wenn man nur die richtigen Leute kennt. Und ich kenne sehr viele Leute. Also, scheiß drauf, und lass uns denen gehörig einheizen.“

Ein boshaftes Lächeln hatte sich in ihren Züge geschlichen. Ihre Augen funkelten dunkel.

Ich nickte. Sie hatte recht. Vielleicht gab ich ihr auch nur recht, weil ich genau das wollte. Ich wollte meine Rache, egal, wie unvernünftig das auch war.

Tief durchatmend drehte ich den Schlüssel im Zündschloss um und trat aufs Gas.

Meine Stimmung wurde gefährlich. Das Gefühl der Rache übermannte mich. Es nahm mein Denken ein. Mit jeder Sekunde rebellierte das Tier in mir stärker. Ich spürte wie sich meine Augen veränderten, wie sie dunkel wurden. Nur der flüchtige Gedanke an Chambers reichte aus, um mich meine Beherrschung verlieren zu lassen. Die Tachonadel verschwand jenseits der Zweihundert.

Ich sah aus den Augenwinkeln, wie Audrey die Augenbrauen hochzog, doch sie unterließ jeden Kommentar. Audrey neben mir war wie immer. Nie hatte sie das Tier in sich unterdrückt. Und es war dieser Moment, in dem ich sie vergötterte für das, was sie war. Sie war Eins mit ihrer Mutation. Sie unterdrückte das Monster in sich nicht. Sie lebte damit. Und dafür hatte sie meinen Respekt, wenngleich ich ihr das niemals direkt ins Gesicht sagen würde.

Doch ihr Leben, und wie sie es führte, imponierten mir. Sie war stark. Sie war ausgeglichen. Sie war mehr als ich jemals sein würde.

Denn ich unterdrückte die Mutation, das Monster in mir. Und ich würde es immer ausbremsen. Natürlich würde ich das tun. Denn würde ich dem Monster in mir die Kontrolle überlassen, würde ich unberechenbar werden und Tod über die Menschen bringen. Ich war nicht gewillt, dies zuzulassen.

Aber ich lernte, das Tier in mir zu kontrollieren. Es ging langsam, aber dafür stetig aufwärts. Mittlerweile konnte ich Kräfte freisetzen, die mich vor Monaten noch zu Tode geängstigt hätten. Ein bisschen verdankte ich das auch Emilia. Die Notwendigkeit, gegen sie anzukommen, hatte mich stärker gemacht. Aber eine leise Stimme in mir fragte sich, ob das gut war. War es gut, dass ich die übermächtigen Kräfte, die mein Blut mit sich brachte, zu kontrollieren lernte? War es gut, dass ich sie bald konzentriert freisetzen könnte, wenn mir gerade danach war? War es nicht besser, sie komplett zu unterdrücken?

Ich biss mir auf die Lippe. Die Tachonadel näherte sich kontinuierlich der Zweihundertfünfzig.

Die eigentliche Frage war nicht, ob das gut war, sondern ob ich mit dieser Macht umgehen konnte. Ich warf Audrey einen schnellen Blick zu. Sie lebte mit ihrer Macht, aber sie war auch gefährlich, fies und unberechenbar. Würde ich auch so werden?

„Willst du uns umbringen, bevor wir überhaupt ankommen?“, fragte Audrey und holte mich mit ihrem schnippischen Unterton in die Gegenwart zurück.

Nur widerwillig ging ich vom Gas. Bei Zweihundert pendelte sich die Nadel ein.

„Warum so still?“, bohrte sie weiter. „Sonst quatscht du doch auch alle voll, auch wenn es niemanden interessiert.“

Ich grinste. „Du verwechselst mich mit dir, Audrey.“

Ihre Augen funkelten dunkel. „Wir sind uns ähnlicher, als du glaubst.“

Ich schwieg. Vielleicht hatte sie recht. Aber es war nicht der Zeitpunkt, um weiter darüber nachzudenken. Verona lag vor uns. Ich nahm mit Schwung die Ausfahrt und bog ins Industriegebiet ab. Hier zwischen Lagerhallen und Verwaltungsgebäuden erinnerte nichts an die italienische Romantik. Wir könnten genauso gut in Deutschland oder Amerika sein.

Das Auto fand den Weg fast alleine. Ich setzte den Blinker und bog auf den Parkplatz ein. Düster und bedrohlich lag er im Zwielicht der langsam untergehenden Sonne da. Ein kurzer Blick auf die Uhr verriet mir, dass es bereits kurz vor siebzehn Uhr war. Ich fragte mich, wo der Tag hin war.

Der Motor erstarb mitten auf dem Parkplatz. Vor uns lag das Backsteingebäude mit den großen, hell erleuchteten Fenstern. Das rötliche Licht der Dämmerung tauchte den Ort in eine still lauernde Stimmung. Der weitläufige Parkplatz war menschenleer. In den Fenstern huschten Schatten hin und her und ich fragte mich, wo sich jene Zelle befand, in der ich wochenlang gegen meinen Willen festgehalten wurde.

Mir war, als würde ich das Gebäude zum ersten Mal sehen. Sooft war ich in den letzten Wochen hier gewesen. Doch nie hatte ich es mit all den schrecklichen Erinnerungen in Verbindung gebracht, die mich nun zu diesem Himmelfahrtskommando trieben. Ich wusste, es war riskant. Eine Ahnung schlich sich in meinen Geist. Ich hatte Ruven versprochen, zurückzukommen. Doch nun war ich mir nicht mehr so sicher. Selbst mit Audrey, die mir den Rücken freihalten würde, war dies eine Selbstmordmission. Wieso war mir das nicht früher klar gewesen? Wahrscheinlich hatte ich es nicht sehen wollen. Wer gab schon gerne zu, dass er auf dem Weg war, sich selbst umzubringen?

Mein Blick traf auf Audreys. Ihre Stimme war leise, als sie mir flüchtig die Hand auf den Arm legte. Es war nur ein Hauch einer Berührung und so schnell wieder vorbei, dass ich mich fragte, ob es wirklich geschehen war.

„Rache ist ein mächtiges Gefühl“, sagte sie. „Es kann einen verzehren. Aber es kann einen auch stärken.“

Mir wurde bewusst, dass sie wohl der einzige Mensch auf dieser Welt war, dem ich das glaubte. Wenn sich einer mit dem Drang nach Rache auskannte, dann sie. Jahrelang hatte sie auf Rache gesinnt. Sie hatte sie bekommen. Und sie lebte noch. Irgendetwas hatte sie richtig gemacht. Sie hatte sich nicht blind hineingestürzt. Aber war es nicht genau das, was ich gerade tat? Mich hineinzustürzen, mich vollends von diesem Gefühl leiten zu lassen?

Ich seufzte. „Du musst nicht mitkommen.“

„Ich muss niemals irgendetwas“, gab sie ernst zurück. Um ihre Worte wirken zu lassen, machte sie eine kurze Pause. Audrey war so eine Dramaqueen. „Aber du glaubst doch nicht, dass ich dir den ganzen Spaß alleine überlasse?“

Wenngleich ihr Gesicht das typische süffisante Grinsen zierte, das ich so gerne an ihr sah, so schwang in ihrer Stimme ein tiefer Tonfall mit, der nur selten ihre Unbeschwertheit durchdrang.

Ich schluckte. Jetzt gab es keinen Weg zurück mehr. Stöhnend riss ich die Tür des Wagens auf und stieg aus, bevor ich mir es anders überlegen konnte. Audrey tat es mir gleich. Wir schwiegen beide auf dem Weg hinein in meine persönliche Hölle.


Nikolina

„Leon, das Gaspedal ist rechts“, zeterte Ruven von der Rücksitzbank.

„Danke für die Erinnerung“, gab ihr Bruder tonlos zurück. Ruven konnte fast genauso nervtötend wie Audrey, fiel Nikolina auf. Wären sie nicht gerade auf dem Weg, um Victoria und Audrey vor einem Fehler zu bewahren, so hätte sie ob diesen Gedankens wohl gelächelt.

„Ich fahr so schnell es geht“, fügte Leon hinzu. Ihr Cabrio war nun mal ein kleines, schnittiges Stadtauto und kein Sportwagen.

Die Dämmerung legte sich bereits über die Welt und färbte den Himmel rot. Victoria und Audrey müssten bereits dort sein.

Sie konnte Victoria verstehen. Nicht einmal ansatzweise vermochte sie nachzuvollziehen, was sie durchgemacht hatte. Nun brach sie vielleicht zu ihrem letzten Kampf auf. Doch Nikolina hatte sie gerade erst wieder. Sie würde nicht zulassen, dass sie sie wieder verlor.

„Leon“, sagte sie leise, ohne ihn anzusehen. Sie sah seinen fragenden Blick aus den Augenwinkeln. „Trete das Gaspedal durch.“

Er stellte keine Fragen und der Motor röhrte auf.


Audrey

Audrey hatte sich das Innere der Forschungseinrichtung spektakulärer vorgestellt. Eine große, aber fast vollkommen leere Eingangshalle empfing sie. Über ihnen thronte eine kleine Galerie, auf der nur ein paar schlichte Holzstühle auszumachen waren.

Ihre Absätze klackten auf den Fliesen mit jedem Schritt. Hinter dem Empfangstresen stand eine rundliche Frau mit dicker Brille. In eine verstaubte Bücherei hätte diese Frau mit der hochgeschlossenen Bluse mit Blumenmuster wohl eher gepasst wie in eine gefährliche Forschungsstation mit einem Gefängnis.

„Frau Dorean“, begrüßte die Brillenschlange Rosie und ignorierte Audrey vollkommen. Solch ein Verhalten war sie weder gewöhnt, noch war sie gewillt, das auf sich sitzen zu lassen.

„Audrey Sanders“, sagte sie mit einem Lächeln und streckte ihr die Hand entgegen. Zögerlich ergriff die Frau ihre Hand. Das war ihr erster Fehler. Sie zog sie zu sich bis sie mit dem Oberkörper auf dem Tresen lag.

Audreys Stimme war leise und ruhig. „Sie haben doch bestimmt nichts dagegen, wenn ich Ihnen Ihre Lebensenergie stehle und sie dabei umbringe, oder? Immerhin ist der Kunde doch König, nicht wahr?“

Rosie verdrehte neben ihr die Augen. An ihren geballten Fäusten erkannte sie, wie sehr sie um Beherrschung rang. „Audrey, lass das. Reiß dich zusammen. Erinnere dich an den Plan.“

Der Plan, den sie ihr während der Autofahrt irgendwann eröffnet hatte, war ihr egal und sie war nicht hier, um auf Rosie zu hören. Sie hörte auf niemanden. Das sollte Victoria mittlerweile eigentlich wissen.

Anstatt ihr eine Antwort zu geben, wanderte Audreys Hand in den Nacken der Frau, die mittlerweile leise wimmerte. Vielleicht wusste sie gar nicht, für was für einen Verein sie hier eigentlich arbeitete. Auch wenn sie ahnungslos sein sollte, so überkam Audrey kein Mitleid. Mitleid erhielten von ihr nur wenige Personen, und seltenst waren es normale Menschen.

Sie stöhnte genüsslich, als die Energie der Frau in ihren Körper floss. Nach wenigen Sekunden ließ sie ihren Nacken los, lockerte den Griff um ihre Hand aber keineswegs. Aus schwarzen Augen sah sie Rosie an. „Jetzt bist du dran.“

Sie presste die Lippen aufeinander. Wieder einmal wurde Audrey bewusst, wie sehr sie mit ihrem Dasein haderte. Sie würde ihren Platz in dieser Welt noch finden. Wenn Audrey sich mit dem Monster in sich arrangiert hatte, so konnte Rosie es auch.

„Los!“, zischte Audrey. Für Zögern war keine Zeit. Noch waren sie alleine in dieser riesigen Halle, aber das konnte sich jede Sekunde ändern.

Victoria nickte stumm, vermied den Blick zu der Frau und legte die Hand in ihren Nacken. Audreys Hand umfasste noch immer die der Frau. Sie spürte wie ihr Plus schwächer wurde. Dann hörte Rosie auf. Stöhnend schlug Audrey mit der flachen, freien Hand auf den Tresen. „Bring sie um!“

„Nein“, widersprach ihr Rosie. „Ich werde keine unschuldigen Menschen umbringen.“

„Falscher Zeitpunkt für Mitgefühl“, fauchte sie. Schnell ließ sie die Hand der Frau los, packte ihren Kopf mit beiden Händen und riss ihn mit einem Ruck herum. Das Brechen ihres Genicks hallte an den Wänden wieder. Rosie wandte sich angewidert ab, blieb aber stumm.

„Du kannst mir später danken“, sagte Audrey und sah zur doppelflügeligen Tür, die wie der Eingang zum Treppenhaus aussah. „Ich gehe mal davon aus, dass wir nach oben müssen?“

Ohne ein Antwort abzuwarten, setzte sie sich in Bewegung.


Victoria

Ich hatte vergessen, wie gefährlich Audrey sein konnte. Sie tat, was sie wollte, auch wenn sie andere damit in Gefahr brachte. Mit der Zeit, die ich sie kannte, hatte sie immer mehr ihre guten Seiten gezeigt, doch hatte ich darüber wirklich vergessen können, dass sie das Monster in sich nur zügelte, wenn es sein musste?

Schnell lief ich ihr hinterher. Schlichte weiße Treppen führten uns in den ersten Stock, doch bevor Audrey die Tür zum Gang öffnen konnte, hielt ich sie zurück. „Hier ist alles gesichert. So kommen wir nicht weiter.“

Eigentlich war der naive Plan gewesen, Chambers abzupassen, ihr all die kleinen schmutzigen Geheimnisse zu entlocken und dann den Laden in die Luft zu jagen. Doch vor meinen Augen erschien das Bild von Bell mit ihren kurzen braunen Haaren und den braun-grünen Augen umschattet von dunklen Augenringen. Ob sie noch immer hier war? Ein boshaftes Grinsen schlich sich in meine Züge. „Planänderung. Wir gehen nach unten.“

Ich war selbst sehr erstaunt, als ich feststellte, dass wir auch ohne Scanner den Aufzug betreten konnten. Stumm standen wir nebeneinander, während der Aufzug uns nach unten brachte, hinab in den Zellentrakt. Zu meiner eigenen Überraschung stand Audrey ruhig neben mir, ohne Fragen zu stellen.

Die Türen glitten lautlos auf. Ich atmete tief ein, bevor ich einen Fuß hinaus setzte. Audrey sah mein Zögern.

„Komm schon“, sagte sie kalt. „In Erinnerungen schwelgen kannst du später auch noch.“

Ich nickte und wir bewegten uns im Gleichschritt auf die erste Stahltür zu. Natürlich war sie verschlossen. Gerade wollte ich aufstöhnen, da hörte ich eine Tür hinter mir aufgehen. Ich sah einen jungen weiß gekleideten Mann auf uns zukommen. Als er uns sah, zögerte er einen Moment. Er gehörte zum Wachpersonal. Der rote Alarmknopf an seinem Gürtel verriet ihn.

Schnell war ich bei ihm. Meine Hand legte sich auf seinen Mund. Meine andere wanderte in seinen Nacken. Ich nahm ihm nur so viel Energie, um ihn zu schwächen. „Audrey“, rief ich über die Schulter. „Sein Gürtel.“

Audrey glitt lautlos neben uns und riss ihm den Knopf vom Gürtel. Ich hielt ihn fest im Nacken und schob ihn vorwärts. „Ein Schrei, eine Bewegung und du bist tot“, sagte ich leise. Aus aufgerissenen Augen starrte er mich an. Er blieb stumm. Todesangst stand in seinem Blick. Er würde sich nicht wehren.

Still gehorchend beugte er sich hinab und entriegelte die erste Stahltür. Ich schubste ihn vor mir her, Audrey blieb dicht hinter mir. Mir war, als könnte ich ihren amüsierten Blick in meinem Rücken spüren. Als ich mich flüchtig zu ihr umdrehte, bestätigte dies meine Ahnung. Sie grinste wirklich.

„Du kannst ein richtiges Biest sein, Rosie“, sagte sie ruhig. „Ich bin beeindruckt.“

„Heb dir die Kommentare für später auf“, gab ich zurück.

Wir gelangten zur zweiten Stahltür. Wieder öffnete er sie ohne zu zögern.

Jetzt befanden wir uns im Zellentrakt. Karge weiße Wände empfingen uns. Rechts lagen die Zellen. Ich vermied einen Blick hinein. Mein Weg führte mich bis ans Ende. Links lag meine Zelle, doch sie interessierte mich nicht. Ich wandte mich nach rechts.

„Öffne sie“, sagte ich kalt. Durch das kleine Fenster in der Tür drang das unnatürliche Licht der Neonröhre. Ich hörte schon jetzt das leise Surren.

Er zog scharf die Luft ein, doch tat wie ihm geheißen. Der Schlüsselbund in seiner Hand klimperte leise, als er einen Zentralschlüssel mit vielen Mulden und Zacken in das Schloss schob. Ein Klicken ertönte. Die Tür war offen.

Ich schubste ihn zu Audrey. „Pass auf ihn auf. Aber bring ihn nicht um.“

„Wie Sie wünschen, Königin“, flötete Audrey mit ihrem spöttischen Tonfall.

Ich drückte die Klinke herunter und öffnete die Tür. Bell saß im Schneidersitz auf ihrem Bett und sah mich aus fragenden Augen an. Sie war ganz still.

„Komm, wir gehen“, sagte ich. Meine Stimme zitterte.

Ein leises Lächeln schlich sich in ihre Züge. „Ich hätte nicht gedacht, dass du die Manipulation brichst.“

Meine Augen verengten sich. „Du weißt davon?“

Bell zuckte mit den Schultern. „Sie wollten nicht, dass ich mir Hoffnungen mache. Also haben sie es mir erzählt.“

Mit den Fingern fuhr sie sich über den Bluterguss in ihrer Armbeuge. Sie experimentierten wieder.

„Lass uns gehen“, sagte ich. Da hörte ich einen Schlag. Als ich über die Schulter sah, lag der junge Mann regungslos am Boden. Eine Platzwunde zierte seine Stirn. „Was zum …“, weiter kam ich nicht, weil mich Audrey unterbrach. „Keine Sorge, Rosie, er ist nur ohnmächtig.“

„Warum?“

„Weil er mir auf die Nerven gegangen ist mit seinem Geheule.“

Ich hörte, wie Bell vom Bett aufstand. Ihre Stimme war nur ein Flüstern, fast vom Surren der Neonröhre übertönt. „Audrey?“

Mein Blick hing noch auf Audrey. Sie erstarrte in der Bewegung. Ihr Gesicht wurde ausdruckslos, ihre Augen verfärbten sich im Bruchteil einer Sekunde schwarz. „Was ist das für ein perfides Spiel?“ Ein leises Knurren begleitete ihre Worte.

„Was?“ Ich hatte keine Ahnung, was gerade geschehen war.

„Audrey?“, drang nochmal Bells Stimme an mein Ohr, doch meine Aufmerksamkeit galt Audrey. Langsam wich sie rückwärts.

Ich konnte ihre Angst beinahe spüren. Immer weiter entfernte sie sich von mir. Nur flüchtig nahm ich wahr, wie Bell an meine Seite und in Audreys Blickfeld trat.

Audrey hielt mitten in der Bewegung inne. Aus schwarzen Augen starrte sie Bell an. „Ich habe dich sterben sehen.“

Etwas brach ins Bells Augen. Tränen rannen ihre Wangen hinab. „Ich dich auch.“

Ich verlagerte mein Gewicht und sah abwechselnd Bell und Audrey an. Da wusste ich es plötzlich. Bell wie in Anabell. Audreys kleine Schwester.

Audreys Augen blieben schwarz, doch ich sah den schwachen Funken von Freude in ihnen. Aber da war noch etwas anderes. Es war Angst.

Ich war mir nur nicht sicher, ob Audrey Angst hatte, Bell erneut zu verlieren, oder ob es Angst vor Bell war, weil sie nicht wusste, ob sie ihren eigenen Augen trauen konnte.

Audrey schälte sich aus ihrer Lederjacke und warf sie Bell zu. „Zieh die an und verschwinde von hier.“ Doch die Jacke fiel auf den Boden. Bell hatte sie nicht gefangen.

Bells Tränen waren versiegt. „Freust du dich nicht, mich zu sehen?“ Ärger schlich sich in ihre Züge.

Ein mattes Lächeln erschien auf Audreys Gesicht, doch es erreichte ihre Augen nicht. „Ich werde mich freuen, wenn ich in ein paar Stunden noch am Leben bin. Und jetzt verschwinde von hier. Lauf so weit weg, wie du kannst. Hier wird es gleich richtig hässlich.“

Bells Blick wechselte von Audrey zu mir. „Was habt ihr vor?“

„Jetzt im Moment?“, antwortete Audrey an meiner Stelle. „Dich nicht in unseren Plan einweihen.“ Dass wir keinen gut durchdachten Plan hatten, ließ sie unter den Tisch fallen. Schnell überwand sie die wenigen Meter zu Bell. „Selbst wenn du diejenige bist, für die du dich ausgibst, bist du lange nicht mehr das unschuldige Mädchen von damals, das in meinen Armen gestorben ist.“ Audrey hob die Jacke vom Boden auf und drückte sie Bell gegen die Brust. „Und jetzt geh, bevor ich meine Meinung ändere und dich als Risiko einstufe.“

Bells Augen wurden dunkel, als sie die Jacke anzog. „Was ist nur aus dir geworden, Audrey? Ist wirklich all das Gute damals mit mir gestorben?“

Audrey drehte ihr den Rücken zu und kniete sich zu dem Wärter, der regungslos am Boden lag. Ich bekam nur einen flüchtigen Blick auf ihr Gesicht. Waren das Tränen in ihren Augen?

„Wenn du weiter redest, wirst du das wohl nie herausfinden“, sagte Audrey. Ihre Stimme war fest. Sie rüttelte an dem Wärter, bis er sich langsam stöhnend regte.

Irgendwo hatte Audrey recht. Umso länger wir hier herumstanden, umso schneller würden sie uns entdecken und den Alarm auslösen. Ich sah zu Bell, die schweigend auf ihre Schwester hinabsah. Fassungslosigkeit stand in ihrem Gesicht.

„Bell“, ergriff ich das Wort. „Auf dem Weg nach draußen, sperre alle Zellen auf, die du findest.“ Ich warf ihr den Generalschlüssel zu. Dieses Mal fing sie ihn.

Ohne Bell anzusehen, zückte Audrey ein kleines Taschenmesser und schnitt dem Wärter ein Auge heraus. Ich schlug mir die Hand vor den Mund. Mir wurde mit einem Mal schlecht. Ich wandte den Blick ab. Seine Schreie verhallten schnell. Vorsichtig riskierte ich einen Blick. Überall war Blut. Ich wusste nicht, was mich mehr schockierte: Audreys Skrupellosigkeit oder meine eigene innere Ruhe.

Mit blutigen Händen zog Audrey ein Taschentuch aus ihrer Hosentasche und legte das Auge hinein. Stumm reichte sie es Bell.

„Ich warte draußen auf euch“, sagte sie und verschwand. Ihre Stimme zitterte, aber meine war unnatürlich fest, als ich mich Audrey zuwandte. „Wir brauchen das zweite.“

„Ich bin dir voraus“, sagte sie ebenso tonlos und hielt ein zweites Taschentuchpäckchen in die Höhe. Ich schauderte.

„Wir hätten Bell auch einfach hinaus begleiten können“, gab ich leise zu bedenken. „Dann hätten wir den Wärter nicht umbringen müssen.“

Audreys Blick traf auf meinen. „Gestorben wäre er so oder so. Schon vergessen? Wir bringen hier drin jeden um.“

Nicht zum ersten Mal fragte ich mich, ob es klug gewesen war, gerade Audrey mitzunehmen. Ich hatte ganz vergessen, wie skrupellos sie sein konnte, wenn es um ihr eigenes Leben ging.

Aber von ihrem Verhalten hing nicht nur ihr Leben ab, sondern auch meins. Langsam bekam ich Bedenken an meinem Plan.

„Hey“, sagte Audrey ernst. Sie starrte mir direkt ins Gesicht. „Jetzt gibt es kein Zurück mehr. Hörst du das?“

Erst jetzt fielen mir die Rufe, die Schritte und die lauter werdenden Stimmen auf. Bell hatte die Zellen geöffnet. Auch wenn wir hinter dieser Stahltür sicher und alleine waren, so musste ich mich zur Ruhe zwingen. Was würde uns hinter dem kalten Stahl erwarten? Würden sich die Mutanten, die jahrelang hier eingesperrt waren, gegenseitig angreifen oder würden sie gemeinsam gegen ihre Peiniger vorgehen? Würden sie uns angreifen?

Ich erinnerte mich an meinen eigenen Hass, als ich versucht hatte, hier herauszukommen. An das Tier in mir, dem ich nur zu gerne die Kontrolle überlassen hatte – wenngleich nur für wenige Augenblicke. Wären mir Mutanten in die Quere gekommen, hätte ich nicht gezögert.

„Die perfekte Ablenkung“, sagte Audrey und hielt das blutige Taschentuch fest in ihren Händen. „Jetzt statten wir deiner Ärztin einen Besuch ab.“

Langsam nickte ich. Jede Regung fiel mir unendlich schwer. „Wir müssen uns beeilen. Wer weiß, vielleicht ist sie schon auf dem Weg nach draußen, um sich in Sicherheit zu bringen.“

Ich wandte den Blick ab, als Audrey das Taschentuch auffaltete. Nur das leise Piepen des Scanners drang zu mir durch. Ich wartete noch einen Moment, bis ich meinen Blick hob und Audrey durch die offene Tür folgte.

Chaos erwartete uns. In weiß gekleidete Mutanten rannten durcheinander. Manche griffen sich gegenseitig an. Andere schlugen Haken zwischen verängstigten Kindern und am Boden kauernden Gestalten. Und niemand nahm von uns Notiz. Still bahnten wir uns den Weg zur nächsten Tür. Sie stand weit offen. Ich sah Audreys Jacke, die zwischen Tür und Boden geklemmt worden war, um den Weg offen zu halten. Ein Flackern in Audreys Blick verriet mir, auch sie hatte ihre Jacke erkannt. Sie ließ sie dort und lief vorbei.

Schreie, Knurren und Rufe begleiteten unseren Weg. Es würde nicht mehr lange dauern, bis die Gänge von Jägern und Wärtern geflutet werden würden. Die Zeit lief gegen uns. Wir kamen nur langsam voran. Immer wieder mussten wir anhalten, weil eine Leiche, eine Prügelei oder eine gebrochene Existenz unseren Weg versperrte.

Endlich kamen wir am Aufzug an, doch dessen Türen standen offen. Darin und davor war ein Handgemenge entstanden. Mehrere Mutanten prügelten aufeinander ein. In diesem Stadium konnte ich nur noch vermuten, was der Auslöser hierfür gewesen sein mochte. Vielleicht der Weg in die Freiheit. Das Gute daran war, dass auf diesem Weg auch die Wärter aus den oberen Stockwerken nicht weiter kamen. Das Schlechte war, der Aufzug war für uns auch keine Option. Wenngleich wir stärker waren, so waren diese Mutanten, jahrelang eingesperrt und gequält, sicherlich wütender. Und wenn ich eines in meinem kurzen Mutantenleben gelernt hatte, dann, dass Wut der Auslöser schlechthin war, um die Kontrolle zu verlieren.

„Da mischen wir uns lieber nicht ein“, sprach Audrey meinen Gedanken aus. Grinsend zeigte sie auf ihre Jeans. „Die ist neu. Und Blutflecken oder Gedärme gehen so schwer raus.“

Ich folgte ihrer Geste mit dem Blick bis zu ihren Schuhen. Meine Stirn legte sich in Falten. „Hältst du es eigentlich für sinnvoll, hohe Schuhe zu tragen?“ Ihre Stiefel hatten bestimmt einen zehn Zentimeter hohen Absatz.

Sie legte den Kopf schief. „Wenn man schon Menschen und Jäger umbringt, sollte man wenigstens gut aussehen.“

Darauf fiel mir nichts mehr ein. Audrey war stark, selbstsicher und zögerte nicht. Ich bewunderte sie einerseits dafür, andererseits machte sie mir angst.

Ich erinnerte mich an Ruvens Worte zurück. Damals lebte Aleksander noch. Mir kam es vor wie aus einem anderen Leben. 

Du magst Audrey, auch wenn sie ein Biest ist.

Du bist geblendet, Liebes. Nicht in jedem steckt ein guter Kern.

Ich wusste, dass in Audrey sehr wohl ein guter Kern steckte, doch so aufopferungsvoll wie sie damals im Keller des Bauernhauses gewesen war, genauso zerstörerisch konnte sie sein. Und zwischen diesen beiden Eigenschaften konnte sie in einem Wimpernschlag wechseln – das machte sie unberechenbar.

Sie grinste mich auf ihre typisch leicht boshafte Weise an. „Diese Stiefel sind nicht zum Stehen gemacht, Rosie. Also, was machen wir jetzt?“

Die Antwort war banal wie einleuchtend. „Wir nehmen die Treppe nach oben.“

Doch bevor ich mich in Bewegung setzte – mein Verstand trieb mich zur Eile – ließ ich meinen Blick schweifen über all das Blut, die Mutanten, die kämpften, die Verletzten und die Leichen. Öffneten wir diese Tür zum Treppenhaus hätten sie alle eine Chance, hier herauszukommen. Bell hatte die Zellentüren geöffnet und ihnen den Weg bis hierher geebnet. Nun war es wieder meine Entscheidung, wie es weiterging.

Würden wir uns davonschleichen und die Tür wieder hinter uns verschließen, würden die Wächter früher oder später kommen. Vielleicht würden sie sie nur wieder einschließen, vielleicht würden sie sie aber auch töten, um ein Risiko auszuschließen.

Angenommen, wir würden unser Ziel erreichen und das Gebäude in Flammen und Rauch aufgehen lassen – würden wir sie hier unten lassen, wäre das ihr Tod.

Doch würden wir die Tür offen lassen – ich konnte nicht abschätzen, welches Risiko all die schwachen, wütenden und unberechenbaren Mutanten für unseren Plan bedeutete.

Ich seufzte leise, doch Audrey hatte es gehört. Sie trat direkt vor mich, fasste mich an den Schultern. Meinen Blick hielt sie mit ihrem gefangen. „Victoria“, sagte sie eindringlich. „Du kannst nicht jeden retten.“ Sie machte eine Kopfbewegung zum Aufzug. „Sie haben die Möglichkeit zu fliehen. Wenn sie diese nicht ergreifen, ist das nicht deine Schuld. Du kannst nicht alles kontrollieren. Vor allem jetzt nicht, da wir uns auf feindlichem Grund befinden.“ Sie ließ meine Schultern abrupt los. Die leise Sorge in ihren Augen war verschwunden. „Los jetzt. Ich will keine der Zellen von innen sehen.“

Ich biss mir auf die Lippe, schlug die Augen nieder und folgte ihrem Befehl. Schnellen Schrittes war ich bei der Tür zum Treppenaufgang, die rechts vom Aufzug lag, der immer noch von den kämpfenden Mutanten blockiert wurde. Audrey zog das Taschentuch aus der Hosentasche. Ich sah zur Seite und sah den Schatten aus den Augenwinkeln. Ein fester Griff legte sich um meine rechte Schulter. Ich wurde zurückgezogen. Strauchelnd schaffte ich es mich loszureißen. Einer der Mutanten, die den Aufzug in Beschlag genommen hatten, streckte die Hand erneut nach mir aus. Ich duckte mich unter seinem Arm weg. Hinter mir vernahm ich Audreys Fluchen. Da spürte ich eine weitere Hand, die sich von hinten in meinen Nacken legte. Ich wusste, was diese Hand wollte – meine Energie. Aber ich war nicht hier, um ein Opfer zu sein.

Ich trat nach hinten aus. Mehr aus Zufall traf ich genau das Knie des Mutanten. Ein animalisches, dunkles Knurren begleitete die Lockerung des Griffs in meinem Nacken. Als ich mich umdrehte, sah ich in schwarze Augen mit tiefroten Rändern. „Nicht wehren, Püppchen.“

Ich schlug seine Hand komplett von mir weg. Während der Autofahrt hatte ich mich nur Sorgen um die Wärter, das Personal und vor allem um Chambers gemacht, aber in keinster Weise um die anderen Mutanten. Wir hatten sie befreit. Wir hatten ihnen die Möglichkeit gegeben, nicht mehr als Gefangene leben zu müssen. Und das war der Dank?

Wut kroch langsam in mir hoch. Es begann mein Urteilsvermögen zu trüben. Meine Augen kribbelten. Sie wechselten die Farbe. Erst schwarz, dann Rot wie Blut. Wenngleich ich im Stadium der schwarzen Augen meine Wut weitestgehend im Griff hatte, so galt dies nicht für die nächste Stufe.

Meine Menschlichkeit geriet in den Hintergrund, bald würde das Monster meinen Körper kontrollieren, wenn ich mich nicht zusammenriss. Die Hand, die sich fest um meinen Oberarm legte, machte mir das unnötig schwer.

„So ist es gut“, sagte der Mutant. Ich fühlte seine Finger an meinem Hals. Meine Nackenhaare stellten sich auf. Das Knurren, das sich meiner Kehle entrang, konnte ich nicht kontrollieren. Ich erinnerte mich flüchtig an meine eigenen Gedanken, die mich noch vor wenigen Minuten beschäftigt hatten: Wollte ich das Monster einsperren oder ab und zu zum Spielen rauslassen?

Vielleicht war es das Adrenalin in meinem Körper oder der Hass gegenüber Chambers; vielleicht war es beides oder keines; aber ich entschied mir für die zweite Option. Ich atmete tief ein und ließ die unsichtbaren Ketten fallen, die das Monster in seinen Schranken gehalten hatten. Zum ersten Mal gab ich bewusst die Kontrolle auf. Und zum ersten Mal fühlte sich die Kraft, das Knurren und das Kribbeln meiner Augen richtig an, nicht nur gut oder mächtig.

Meine Hand schnellte vor. Die Finger schlossen sich um den Hals des Mutanten. Mit der anderen Hand bekam ich seine Schulter zu fassen. Ein Ruck reichte, um seinen Kopf gegen die Wand prallen zu lassen. In seinem geschwächten Zustand, hervorgerufen durch die Jäger und seine Gefangenschaft, stöhnte er nicht einmal auf, als er zu Boden sackte und auf den Knien liegen blieb. Das Monster in mir schrie nach Blut, doch ich hörte auf.

Aus den Augenwinkeln sah ich den anderen Mutanten, der mich zurück gerissen hatte. Ich drehte mich weg, bevor er mich wieder zu fassen bekam. Mein Fuß traf ihn am Knöchel. Er riss die Augen überrascht auf, als er in meine sah. Ich ließ ihm keine Zeit zu reagieren. Meine Faust traf sein Gesicht. Sein Kopf fiel in den Nacken, doch er erholte sich schnell. Ohne Zögern trat ich ihm in den Magen. Er verkrampfte sich, sein Oberkörper beugte sich vornüber. Ich riss mein Knie hoch. Das Knacken seiner Nase war begleitet von Blut. Tief einatmend unterdrückte ich ein weiteres Mal das Monster in mir. Ich schlug ihm fest gegen die Schulter und er sackte nach hinten. Auf seinem Hintern sitzend starrte er mich von unten aus weit aufgerissenen Augen an. „Die Legende“, stammelte er undeutlich. „Sie ist wahr.“

Ich ging nicht darauf ein. „Macht den Aufzug frei.“ Meine Stimme war fest. „Sonst sterbt ihr alle hier unten.“

Kurz schloss ich die Augen. Das wohlbekannte Kribbeln verriet mir, dass sie wieder blau waren. Ich drehte mich zu Audrey, die lässig an der Wand lehnte. „Fertig?“

„Gehen wir“, sagte ich.

Das Piepen der Sicherung gab den Blick auf das kahle Treppenhaus frei. Schnell schlüpften wir durch die Tür, die hinter uns wieder ins Schloss fiel. Ein weiteres Piepen ertönte. Sie war verriegelt. Ich hoffte inständig, dass ich nicht für den Tod all dieser Mutanten verantwortlich sein würde. Doch es lag jetzt in ihrer Hand, nicht mehr in meiner.

Audrey und ich nahmen die Treppenstufen mit einer Leichtigkeit, die mich selbst überraschte. Mir war, als würde in meinen Adern pures Adrenalin fließen. Ich war wachsam, konzentriert und auch das Monster hielt sich zurück. Ich war mir nur nicht sicher, ob das auch so bleiben würde, wenn wir Chambers erst einmal gefunden hatten. Ein Teil von mir freute sich auf eine boshafte Weise auf ein Wiedersehen mit ihr. Ein anderer Teil hoffte, wir würden sie nicht finden.

Wir fanden sie. Als wir die Tür zum ersten Stockwerk öffneten, sah ich sie sofort. Hektisch rannte sie aus dem Behandlungszimmer, in dem ich mich während meines Gedächtnisverlustes so wohl gefühlt hatte. Im Schlepptau hatte sie zwei bullige Wärter mit Militärhaarschnitt. Von Weitem sahen sie nahezu identisch aus. Beide trugen dieselbe weiße Kleidung und sie waren auch fast gleich groß. Nur ein unter dem T-Shirt-Ärmel hervorblitzendes Tribal-Tattoo unterschied die beiden auf den ersten Blick.

Aber ich wollte gar nicht näher hinsehen. Für mich und meine geistige Gesundheit war es besser, die Männer nicht genau anzusehen, die ich gleich umbringen würde, um an Chambers heranzukommen.

Selbst hier, zwei Stockwerke über dem Kellertrakt, war das Schreien und der Tumult der Mutanten noch zu hören. Es war nur ein leises Brummen und Poltern, aber es war unverkennbar, dass Gefahr drohte. Es dauerte einen Moment, bis Chambers uns sah. Erst war es, als würde sie glatt durch uns hindurchsehen zur Treppe. Doch dann lag ein Erkennen in ihren Augen und ihre Miene verfinsterte sich. Ein Zögern trat in ihre Bewegungen, bis sie komplett inne hielt. Mitten auf dem Gang stand sie regungslos. Ihre Wärter taten es ihr gleich, wenngleich sie nicht verstanden, warum sie erstarrte. Ich positionierte mich ihr gegenüber zwischen ihr und dem Treppenhaus. Das Piepen verriet mir, dass die Tür sich hinter mir wieder verriegelte. Audrey blieb neben mir stehen, die Arme vor der Brust verschränkt. Zwischen Chambers und mir lagen vielleicht fünf Meter. Die Stille durchbrach nur das Surren der Neonröhren.

„Frau Dorean“, sagte Chambers leise. Ihre Stimme war weder überrascht noch ängstlich. „Natürlich.“ In ihre Augen trat Klarheit. „Ich hätte mir gleich denken können, dass Sie für das Chaos verantwortlich sind.“

Ich schwieg. Meine Miene war eine starre Maske.

„Ich frage mich, wie Sie die Manipulation durchbrechen konnten. Ihre Stärke ist faszinierend.“

Ein Grinsen schlich sich in meine Züge, das meine Augen nicht erreichte. „Ich frage mich, was ich am besten mit Ihnen mache. Töte ich Sie langsam und qualvoll? Oder verwandle ich Sie einfach in das, was Sie am meisten verabscheuen – in einen Mutanten?“

Chambers erbleichte. Audrey neben mir kicherte auf eine beruhigend boshafte Weise. Sie war der Kämpfer neben mir, der mir den Rücken freihalten würde. Egal was ich mit Chambers vorhatte.

Flüchtig sah ich, wie die Wärter sich anspannten. Mit zu Fäusten geballten Händen standen sie neben Chambers, jederzeit bereit zum Angriff.

Ich hörte das Piepen zu spät. Hinter Audrey und mir flog die Tür zum Treppenhaus auf. Instinktiv wirbelte ich herum und riss den Arm nach oben. Meine Faust wurde abgefangen und festgehalten. Ruven und mich trennten nur Zentimeter. Mein Schlag hätte ihm die Nase gebrochen. Vorsichtig ließ er mich los. Auf seinen Lippen lag ein dunkles Lächeln. „Sei ruhig sauer, aber ich sehe besser aus ohne Veilchen.“

Wut übermannte mich zeitgleich mit Freude, ihn zu sehen. Ich verkniff mir die Frage, warum er hier war. Wenn Ruven hier vor mir stand, konnten auch Nikolina und Leon nicht weit sein.

Meine Augen wurden dunkel, als ich Audrey einen bösen Blick zuwarf. Ich riss mich zusammen.

Stumm drehte ich mich wieder zu Chambers um. Sie hatte sich nicht bewegt. In ihren Augen sah ich, wie ihr langsam bewusst wurde, dass sie hier nicht unversehrt herauskommen würde. Wohl hatte sie gedacht, ihre Wärter könnten es mit Audrey und mir aufnehmen. Doch jetzt waren wir in der Überzahl.

„Audrey, Ruven.“ Mehr brauchte ich nicht zu sagen. Sie tauschten kurz einen Blick aus und setzten sich in Bewegung. Audrey packte sich den einen Wärter mit einer Leichtigkeit, die mich erschaudern ließ. Die Gegenwehr erstarb schnell, zusammen mit seinen Lebensgeistern. Ruvens Gegenüber machte es ihm nicht ganz so leicht. Ein Handgemenge entstand. Chambers wich zur Seite, doch sie konnte nicht darauf hoffen, an mir vorbeizukommen. Aber noch musste ich mich nicht bewegen. Audrey packte sie grob im Nacken und zwang sie in die Knie. An Chambers Schreien war kein Zweifel, dass sie ihr Energie entzog, um sie zu schwächen.

„Bring sie nicht um“, rief ich Audrey zu. Diese nickte nur, dann verklangen Chambers Schreie. Schweigend saß sie auf dem Boden und wagte es nicht, sich zu rühren.

Ich schloss zu Ruven auf und griff mir die Arme des Wärters. Ruven zögerte nicht. Seine Hände legten sich in seinen Nacken und an sein Kinn. Ein Krachen verriet das gebrochene Genick. Ich ließ den Mann los und wandte den Blick ab.

Mit jedem Schritt, dem ich mich Chambers näherte, nahm das Kribbeln meiner Augen zu. Als ich vor ihr stand, hob sie den Kopf und starrte tonlos in meine blutroten Augen. Knurrend nahm ich sie am Oberarm. Audrey ließ von ihr ab und trat zur Seite. Ich spürte Ruvens Präsenz dicht hinter mir. Das Blut pulsierte laut in meinem Kopf. Wie durch einen Nebelschleier vernahm ich seine erstaunte Stimme. „Sie ist ja nur ein Mensch.“

Ich zuckte die Schultern. „Bald wird sie keiner mehr sein.“

Hass brodelte in mir auf. Aber ich wollte Informationen.

Grob schubste ich sie in das Behandlungszimmer. „Hinsetzen“, befahl ich und zeigte auf einen kleinen Hocker neben der Liege. Sie wehrte sich nicht. Ängstlich sah sie zwischen uns dreien hin und her. Audrey stellte sich tonlos neben mich. Aus den Augenwinkeln sah ich ihre schwarzen Augen. Ruven schloss leise die Tür hinter sich. In diesem Raum drang kein Laut von außen herein. Es war still. Nur das beständige Surren der Neonröhre war zu hören, das mir so zuwider war.

Audrey hüpfte in ihrer selbstsicheren Manier auf einen Tisch zu meiner Linken. Ihre Beine baumelten in der Luft, als sie sich in aller Ruhe all die Fläschchen, Instrumente und Unterlagen ansah. Ruven stand ebenso ruhig neben mir. Ich selbst zwang mich auch zur Ruhe, wenngleich es mir schwer fiel, nicht die Beherrschung zu verlieren.

„Also“, setzte ich an. „Ich werde Ihnen Fragen stellen und Sie werden mir diese beantworten.“ Es war keine Frage. Chambers resignierte und nickte. Ihr Wille war gebrochen. Sie wusste, es lag an ihr, ob sie leiden würde. Und sie war zu schlau, zu denken, sie würde hier lebend herauskommen.

„Was ist das hier?“, begann ich.

Chambers Stimme war leise. „Eine Forschungseinrichtung.“

„Was erforschen die Jäger?“ Ich kannte die Antwort bereits, aber ich wollte sie aus ihrem Mund hören.

„Mutanten“, wich sie aus.

Ein Skalpell traf Chambers hart am Kopf. Audrey hatte es geworfen. „Beantworten Sie die Fragen mit etwas mehr Hingabe.“

Chambers Lippen wurden schmal. „Meine Arbeitgeber wollen die Mutanten erforschen, um sie auslöschen zu können.“ Kurz hielt sie inne, dann starrte sie mir direkt in die Augen. „Wir sind so kurz davor.“

„So kurz vor was?“, hakte ich nach. Am liebsten würde ich ihren Kopf nehmen und gegen die Wand schlagen. Das Monster wütete immer noch in mir.

„Dem Heilmittel.“ Ihre Stimme brach. Ein Glanz trat in ihre Augen. Ich brauchte einen Moment, bis ich verstand, was dieser Glanz war: Stolz.

Ruven pfiff durch die Zähne. „Immer dieselbe Leier. Es gibt kein Heilmittel.“ Auch ich dachte an Aleksander und seine letzten Momente zurück.

Chambers lächelte ihn arrogant an. „Ihr haltet euch für so schlau. Doch es gibt so vieles, das ihr nicht versteht.“

Es flog noch ein Skalpell, das Chambers nur um Haaresbreite verfehlte. „Keine Rätsel, Doktor Bitch.“

Doktor Bitch – sehr treffende Bezeichnung, wie ich fand - seufzte. „Die Legende der Goldenen Rose ist euch sicherlich bekannt. Doch was ihr nicht wisst, ist, die Goldene Rose ist mehr als nur mächtig. Sie ist der Schlüssel. Ihr Blut ist der Schlüssel zur Vernichtung eurer Art.“

Mich erschütterte diese Wahrheit nicht, doch Audreys Blick flackerte. Ihr wurde bewusst, wie sehr sie nur durch ihr Blut in Gefahr geriet. In ihren Augen sah ich die Erkenntnis, die sich mir schon lange erschlossen hatte: Wir würden niemals sicher sein. Die Jäger würden niemals aufhören, uns zu jagen.

„Wie weit sind eure Forschungen?“, fragte Ruven. Auch wenn er selten seine Gefühle zugab, so wusste ich, er dachte an Nikolina. Sie wollte so sehr wieder menschlich sein. Ich konnte es ihr nicht verdenken, wenngleich ich es selbst nicht nachvollziehen konnte. Ein menschliches Leben kam für mich nicht mehr in Frage.

„Wenn das hier überstanden ist, beginnt die erste Testphase.“ Chambers lächelte voller Stolz. „Das Serum ist fertig.“

Ihr Blick zuckte kurz zum kleinen Hängeschrank neben Audrey. Sie verstand sofort und riss die Tür auf. In einem durchsichtigen Behältnis, gesichert mit einem elektrischen Zahlenschloss, lagen mehrere Ampullen mit einer roten Flüssigkeit. Es gab keinen Zweifel daran, dass der Hauptbestandteil mein Blut war. Abwartend starrte Audrey Chambers an. Stöhnend nannte sie eine Zahlenabfolge. Die Box entriegelte sich mit einem leisen Piepen.

Behutsam nahm Audrey eine der Ampullen aus dem Behältnis und hielt sie gegen das Licht. „Sieht aus wie Blut.“

Chambers nickte. „Aber es ist mehr. Es ist eine chemische Zusammensetzung auf Basis des Blutes von Frau Dorean.“

Audrey schüttelte die Flüssigkeit, unschlüssig, was sie damit machen sollte. „Funktioniert es?“

„Es wurde noch nicht getestet“, erinnerte Chambers. „Aber die Erwartungen sind hoch.“

Audrey sprang vom Tisch herunter, die Ampulle warf sie mir zu. Gerade so fing ich sie auf.

„Dann such ich uns mal ein Versuchskaninchen“, flötete Audrey und wartete keine Antwort ab.

Ich war erstaunt von ihrem Drang, es zu testen. Bislang war ich immer davon ausgegangen, dass Audrey die Vorteile, die das Mutantendasein mit sich brachte, schätzte. Aber vielleicht war das Heilmittel auch nicht für sie gedacht.

Ich wandte mich wieder Chambers zu, die zusammengesunken auf dem Hocker saß. „Wie viele solcher Forschungseinrichtungen gibt es?“

Chambers schüttelte den Kopf. „Ich weiß es nicht. Jäger sind nicht sehr gesprächig.“

„Wer ist hier der Boss?“, fragte Ruven.

„Ich“, sagte Chambers leise. „Ich bekomme nur durch E-Mails Anweisungen von Jägern. Ich kenne weder Namen noch wo sich die Jäger aufhalten.“

„E-Mail?“ Das verblüffte mich wirklich. Ich hätte eher an Brieftauben und Kuriere gedacht.

„Damit könnt ihr nichts anfangen“, sprach sie weiter. „Es sind jedes Mal andere Adressen und die alten Adressen werden nach einmaliger Kontaktaufnahme gelöscht. Sie halten sich auch mir gegenüber komplett bedeckt.“ Sie lachte traurig. „Wahrscheinlich genau wegen solchen Situationen.“

Ruven nickte. „Ihr seid nicht mehr als Marionetten. Ihr seid entbehrlich und befolgt blind die Befehle, die sie euch geben. Fußvolk, nicht mehr.“

Ich fragte mich, wie weit die Gemeinschaft der Jäger reichte. Wenn sie eine so große Einrichtung nur nebenbei betreiben konnten, wie viele Jäger musste es dann geben und wie weit mussten ihre Kontakte reichen, um all das zu verschleiern?

Meine Gedanken wurden durch einen Mutanten unterbrochen, der vor meinen Füßen landete. Audrey hatte ihn durch die Tür geschubst. Er blutete aus dem Mund, schien aber nicht weiter ernsthaft verletzt zu sein. An seinem Gürtel erkannte ich ihn als Wärter. Doch anhand der Energie, die ich in ihm spürte, bestand kein Zweifel, dass er ein Mutant war. Ich dachte nicht weiter darüber nach.

Audrey trat neben mich und beugte sich zu dem Mann hinab. „Dann ziehen wir den Test doch mal vor, Doktor Bitch.“ Ihr Blick hielt ihren gefangen. „Ein spannender Moment, nicht wahr? Jetzt erfahren Sie endlich, ob ihr Leben einen Sinn hatte oder ob Sie es einfach vergeudet haben.“

Ohne auf eine Antwort zu warten, zog Audrey die Flüssigkeit in eine Spritze, die auf dem Tisch lag. Mit einem Ruck rammte sie diese in den Arm des Wärters. Er schrie auf, wohl zunächst wegen Audreys Brutalität, doch dann änderte sich der Ausdruck in seinem Gesicht. Binnen Sekunden zuckten seine Gliedmaßen unkontrolliert. Er drehte sich auf den Rücken, schnappte nach Luft. Mit bebenden Fingern griff er sich an den Hals. Es schien als würde er ersticken. Alle Farbe wich aus seinem Gesicht. Sein Oberkörper bäumte sich auf, dann erschlaffte er. Die Augen waren vor Schrecken geweitet, doch er regte sich nicht mehr. Audrey legte ihm zwei Finger an den Hals. „Tot.“ Ihr Blick fiel auf Chambers. „Sie haben Ihr Leben also verschwendet.“

In Chambers Augen brach etwas. Tränen liefen über ihr Gesicht. Sie war gescheitert. Alles, wofür sie gelebt und gearbeitet hatte, war verpufft wie eine Aschewolke. Ich hielt mir vor Augen, wie viele Leben sie geopfert hatte, wie viele Mutanten sie gefoltert und gefangen gehalten hatte, um das aufkommende Mitleid von mir fernzuhalten. Sie war die Böse. Nur, weil sie weinte, machte sie das nicht zu einem guten Menschen.

„Sie kann uns nichts mehr sagen, was wir nicht schon wissen“, sagte Ruven zu mir. Ich nickte. Ich wusste, er hatte Recht.

Audreys Blick ruhte kurz auf mir. Sie musterte mich, versuchte zu erraten, ob ich in der Lage sein würde, sie umzubringen.

Doch ich hatte nicht vor sie umzubringen.

Langsam ging ich auf sie zu. Aus geröteten Augen sah sie zu mir hoch. Mein Hand wanderte in ihren Nacken, stahl ihr in großen, mächtigen Wellen die Energie aus dem Körper. Erst als ich ihre Hand nahm und sie in meinen Nacken legte, hörte ich Ruven, wie er auf mich einredete, das nicht zu tun. Doch ich hörte nicht hin. Ich begann meine Energie in ihren Körper zu leiten. Ihr Puls war schwach. Bald würde sie das Bewusstsein verlieren.

„Wenn Sie aufwachen, Doktor Chambers, sind Sie, was Sie am meisten verabscheuen: ein Mutant.“ Ein Wimmern drang aus ihrem Mund.

Ich zwang sie, mich anzusehen. „Wissen Sie, was das Beste daran ist? Sie werden mit mir verbunden sein. Ich werde immer wissen, wo Sie sind. Ich werde genau wissen, was Sie tun.“

Das Wimmern wurde lauter.

„Kehren Sie den Jägern und Ihren Forschungen nicht den Rücken, werde ich Sie jagen. Glauben Sie mir, Sie werden leiden. Doch kehren Sie all dem den Rücken, dann erhalten Sie von mir eine zweite Chance.“

Das Wimmern erstarb und ihr Körper erschlaffte. Sie war ohnmächtig.

„Seien Sie nicht so dumm, diese zu vergeuden.“

Ich hob sie hoch, öffnete die Tür des Raums und trug sie auf den Gang hinaus. Vorsichtig lehnte ich ihren schlaffen Körper gegen die Wand. Audrey stand an meiner Seite und reichte mir einen Feuerlöscher, der vor Kurzem noch in dem Behandlungsraum in der Ecke gestanden hatte. Ich schlug die Fensterscheibe ein, das Glas barst. Schnell hob sie Chambers wieder hoch und warf sie aus dem Fenster. Sie war ein Mutant. Sie würde den Sturz überleben. Außerdem landete sie relativ weich auf einem Müllcontainer.

Ich war hergekommen, um ihr Leben zu beenden. Doch ich war keine eiskalte Mörderin. Ihr Weinen hatte etwas in mir ausgelöst, hatte mich etwas in ihr sehen lassen, was zuvor nicht da gewesen war: Menschlichkeit. Mit ihrem neuen Leben gab ich ihr die Möglichkeit, das Beste daraus zu machen, ein zweites Leben zu leben, ohne Jäger, ohne Heilmittel, ohne mein Blut. Nun war es an ihr, ob sie die Chance ergriff.

Ich hatte nicht gelogen. Würde sie weiterhin für die Jäger arbeiten, würde ich sie finden. Und dann wäre meine Menschlichkeit am Ende.

Ein Beben des Bodens riss mich aus meinen Gedanken.

Ruven grinste schief. „Das wollte ich noch erwähnen.“

„Was wolltest du erwähnen?“

„Leon und ich haben fünfzehn Minuten ausgemacht, um euch zu finden. Das war die Gasleitung, zusammen mit einem Kanister Benzin und einer Flamme.“

Ein weiteres Beben ließ die Wände erzittern. Es folgten weitere. Die Leitungen explodierten. Es war nur eine Frage der Zeit, bis sich das Gebäude in ein Flammenmeer verwandeln würde.

„Dann raus hier“, schrie Audrey gegen den tosenden Lärm der nächsten Erschütterung. Sie nahm Anlauf und sprang aus dem Fenster. Ich zögerte nur kurz. Es war der schnellste Weg.

Der Aufprall war hart, doch ich landete auf meinen Füßen. Ruven kam neben mir auf dem Boden auf. Auch er schien weitestgehend unverletzt. Audrey trieb uns zur Eile, doch ich drehte mich noch einmal um. Schnell packte ich die ohnmächtige Chambers und zog sie vom Müllcontainer herunter. Ruven sah, was ich vorhatte und nahm mir ihren Körper ab. Wir rannten gleichzeitig los. Wir waren erst ein paar Meter gekommen, als ich Leon und Nikolina sah, die uns eingeholt hatten.

Meine Beine trugen mich federleicht über den Parkplatz. Uns blieben nur Sekunden, um so viel Abstand wie möglich zu gewinnen. Adrenalin rauschte in meinen Ohren und menschliche Energie floss in starken Wellen durch meinen Körper, aufgewühlt und unberechenbar wie das Meer bei Sturm.

An der breiten, mehrspurigen Straße wurde ich langsamer. Schwer atmend kam Nikolina neben mir zum Stehen. Audrey folgte kurz darauf. Nur widerwillig drehte ich mich um. Leon und Ruven waren ein paar Meter hinter uns, holten uns aber schnell ein.

Unsanft warf Ruven Chambers in das Gebüsch neben mir. Hier konnte ihr nichts mehr passieren.

Im Dunkeln lag das Gebäude. Es sah nicht anders aus, als noch vor ein paar Stunden, als Audrey und ich hier angekommen waren. Doch nichts war mehr wie es noch vor ein paar Stunden war.

Minuten verstrichen, in denen niemand etwas sagte. Der Parkplatz erleuchtete in einem orangeroten Schein des Feuers, das in immer mehr Teilen des Gebäudes ausbrach. Wir alle sahen auf das Gebäude, das den Flammen zum Opfer fiel.

Es war nur ein dumpfer Knall, der das Ende einläutete. Eine Explosion folgte der nächsten. Glas zerbarst und Feuer brachen durch die Fenster. Trotz des Lärms um mich herum, blieb es in meinem Inneren ungewöhnlich still.

Warm fühlte ich einen Arm um meiner Schulter. Es war Leon, der mich an sich zog. „Es ist vorbei“, flüsterte er in mein Haar.

Wie betäubt nickte ich nur. Ich sah das Gebäude vor mir, das brannte, doch ich sah es wie durch einen Schleier. Nicht die Flammen, nicht die Erschütterungen oder die Explosionen – nichts drang zu mir durch. In meinem Inneren war es kalt und leer.

Schuldgefühle für all die Leben wollten sich an die Oberfläche kämpfen, doch ich ließ es nicht zu. Wir hatten überlebt. Das war das Einzige, das jetzt zählte. Mit der Schuld musste ich lernen zu leben. Ich war ein Mutant, eine Existenz zwischen Leben und Tod. Menschen waren meine Beute. Wie Raubtiere brachten wir alle den Tod über Menschen – doch hatte ich auch Mitgefühl, Freude, Liebe und Trauer in meinem Mutantenleben gesehen. Vielleicht bewahrten wir uns die Menschlichkeit, hielten daran fest, um die Kontrolle zu behalten, um nicht zu Monstern zu werden. Mein Blick glitt zu Audrey, schweifte über Ruven zu Nikolina. Nik würde wohl niemals absichtlich ein Leben nehmen. Audrey hatte schon so viele Tode verschuldet. Ich fragte mich, welche Art zu leben richtig war. War es die permanente Unterdrückung der Mutation oder der lockere Umgang, immer am Rande des Kontrollverlustes? Welche Art würde für mich die richtige sein?

***

Irgendwann wandten wir uns ab. Aus der Ferne drangen Sirenen an meine Ohren. Bald würden Feuerwehr, Notärzte und die Polizei hier sein. Bis dahin sollten wir verschwunden sein. Wir liefen schweigend nebeneinander her. Keiner sagte etwas. Keiner durchbrach die Stille.

Irgendwann ragte die römische Arena von Verona vor uns auf. Trotz der späten Stunde war der Platz gut besucht, die Restaurants gut gefüllt. Wir schoben uns durch die Menschenmassen und blieben irgendwann stehen.

Wir lebten alle noch. Das war in meinen Augen ein kleines Wunder.

Audrey war die Erste, die das Wort ergriff. „Wie wir vor unserem Italienurlaub ausgemacht hatten“, setzte sie an und warf einen Blick auf Leon, „werden sich unsere Wege jetzt trennen. Es war schön, euch gekannt zu haben.“ Ich wusste, sie musste gehen. Wahrscheinlich würde sie nach Bell suchen. Vielleicht wollte sie auch nur ihre Ruhe von uns und all der Aufregung der letzten Wochen. Ich verstand es, dennoch stimmte es mich traurig.

Audrey wandte sich zum Gehen, doch ich hielt sie am Arm fest und drehte sie nochmal zu mir herum. „Sehen wir uns wieder?“

Mit gespielt angeekeltem Blick wandte sie sich aus meinem Griff. Sie wahrte ihre ernste Maske, doch nahm ich die Andeutung eines Grinsens wahr, als sie mir kurz in die Augen sah. „In dieser Welt ist nichts unmöglich, Rosie.“ Mit diesen Worten ging sie. Ich sah ihr lange nach bis sie gänzlich in der Menschenmenge verschwunden war.

Ruven trat neben mich. Ich legte meine Arme um seinen Nacken. In seinen Augen stand Liebe. Er umarmte mich. Ich lächelte ihn an, als ich zu ihm aufsah.

„Und, Liebes“, sagte er leise. „Was willst du jetzt machen?“

Ich strahlte ihn an, in der Mitte all der Touristen, vor uns die Arena, nicht weit entfernt das Haus der Julia aus Julia und Romeo. „Irgendwas … Normales.“


Ein Jahr später

Der Süden Frankreichs war ein wunderschöner Flecken Erde. Die Sonne strahlte hinter den Pyrenäen hervor und vor mir lag eine bunte Blumenwiese, die bis zum Horizont reichte. Das kleine Café war von einer hölzernen Terrasse gesäumt. Der Rattanstuhl mit dem dicken, cappuccinofarbenen Polster umfing mich gemütlich und der trockene Rotwein, den ich im Glas leicht schwenkte, war einfach köstlich.

Die Welt war in Ordnung.

Eine Bedienung mit gebräunter Haut und strahlenden Augen kam auf mich zu. In ihrer Hand hielt sie ein schnurloses Telefon. „Frau Rosalie Dorian?“

Noch immer entlockte mir der Name ein Lächeln. Er war weder sonderlich originell, aber er hatte einen schönen Klang und erinnerte mich an Audrey. Wenngleich ich mich lange gegen Rosie gewehrt hatte, so war ich in meinem Leben mehr eine Rosie als eine Victoria. Zusammen mit meinem Namen hatte ich auch mein menschliches Leben hinter mir gelassen.

Victoria Dorean war in der Nacht des Überfalls gestorben. Eine junge Frau, die nur ein normales, langweiliges Leben wollte. Eine Frau, die sich selbst im Weg gestanden hatte. Eine Frau, die das Leben nie so richtig genossen hatte. An ihre Stelle war kurze Zeit eine Mutantin, eine Legende, eine Goldene Rose und eine Frau am Rande des Wahnsinns getreten. Doch nun saß hier eine selbstbewusste, starke junge Frau, die an all dem Leid, dem Schmerz und der Angst gewachsen war. Natürlich war ich nicht perfekt. Natürlich weckten mich in der Nacht Alpträume. Viel zu oft drehte ich mich um, nur um sicherzugehen, dass mich die Jäger nicht gefunden hatten. Nur um sicherzugehen, dass niemand meinen Tod wollte.

Aber Südfrankreich schien bislang eine Mutanten- und Jägerfreie Zone zu sein. Und mit dem neuen Namen, der neuen Identität hatte ich die Freiheit alles zu tun, was ich wollte. Ich war frei. Vielleicht war ich das erste Mal in meinem Leben wirklich frei.

„Ja, Florence?“ Jeden Abend kam ich hierher. Diese Terrasse war einer meiner liebsten Plätze auf der Welt geworden.

„Ihr Freund Liam Sharon hat angerufen.“ Sie zeigte auf das Telefon. „Er und seine Schwester verspäten sich ein wenig. Anscheinend gibt es irgendein Problem mit einem der Models.“

Ich nickte ihr dankend zu. Nikolina hatte es geschafft, eine junge, aber vielversprechende Modelagentur zu etablieren. Sie nannte sich seit einigen Monaten nur noch Natalia. Leon arbeitete im hiesigen Krankenhaus unter seiner neuen Identität Liam. Und Ruven? Er war der Einzige von uns, der an seinem Namen festgehalten hatte – wenngleich er wenigstens seinen Nachnamen geändert hatte. Wir waren alle frei. Mit neuen Zeugnissen, neuen Personalien und neuen Geschichten hatten wir uns alle auf dem Papier neu erfunden. Es war ein Abschiedsgeschenk von Audrey gewesen, den Kontakt zu einer zwielichtigen Person herzustellen, die all das ermöglicht hatte.

Aber eigentlich hatte sich nicht viel geändert. Ich arbeitete in einem normalen Bürojob in einer großen Versicherungsfirma, in der alle Menschen nur Zahlen waren und so auch keiner große Fragen stellte. Die Arbeit war langweilig, aber ich tat sie gerne. Und wer weiß? Vielleicht erfanden wir uns in ein paar Jahren neu. Die Welt lag uns zu Füßen. Wir mussten nur unter dem Radar der Jäger bleiben und bislang hatte ich keinen einzigen mehr zu Gesicht bekommen.

Hände legten sich sanft von hinten über meine Augen. Ich lächelte. Der Duft war unverwechselbar. „Wie war dein Tag?“, fragte Ruven.

„Langweilig“, sagte ich. „Ich liebe es.“

Ich genoss die letzten Sonnenstrahlen des Abends auf meiner gebräunten Haut. Wenngleich sich mein Leben um hundertachtzig Grad gedreht hatte, so war ich glücklich. Das erste Mal fühlte ich mich frei. Die Schuldgefühle von all den Toten, die meinen Weg pflasterten, waren in den Hintergrund geraten. Ich hatte gelernt mit ihnen zu leben. Irgendwann würde ich meine Eltern wiedersehen und auch Adrianna. Es gab so vieles zwischen Himmel und Erde. Ich hatte Geister gesehen, Mutanten und eine Welt zwischen Leben und Tod. Es gab das Jenseits. Ich war mir sicher.

Irgendwann würden wir alle sterben. Und dann würde ich sie wiedersehen. Ich würde sie in meine Arme schließen und sie nie wieder loslassen.

Ruven lächelte mich an. In seinen Augen stand nichts als Liebe.

Zum Glück blieb uns bis dahin noch ein ganzes Leben.

Ende.


Newsletter

Verpasse keine Neuigkeiten mehr und sichere dir exklusive Goodies, Gewinnspiele und Leseproben.

Hier kannst du schnell und einfach meinen Newsletter abonnieren:


Werde Teil der Community


Natürlich kannst du dich jederzeit wieder abmelden.

Ich freue mich auf dich!


Legende der Rose

Die Urban-Fantasy-Serie rund um die Legende der Rose ist mit vier Teilen in sich abgeschlossen:


Band 1:
 Ein Geheimnis zu lüften
  (eBook, Dezember 2019)



Band 2:
 Eine Jagd zu gewinnen
 (eBook, Januar 2020)



Band 3:
 Einen Fluch zu brechen
 (eBook, Februar 2020)



Band 4:
 Einen Tod zu überleben
 (eBook, März 2020)



Welten die uns trenen

Lucas und Sam

Contemporary Romance (April 2020)


Hier vorbestellen


Sie schwor der schillernden High Society ab

Samantha trifft während eines Praktikums auf einen jungen, charmanten Mann. Zwar hat sie zugunsten ihres Studiums den Männern abgeschworen, doch der Flirt geht ihr nicht mehr aus dem Sinn. Hin und her gerissen steht sie vor einer der schwierigsten Entscheidungen ihres Lebens: Lässt sie sich wieder auf einen Mann der High Society ein oder kehrt sie alldem endgültig den Rücken?

Er sitzt im goldenen Käfig


Lucas soll nach seinem Studium die Kanzlei seines Vaters übernehmen. Als er Sam kennenlernt, ist er  von ihr fasziniert. Er will sie wiedersehen, doch als seine Eltern mit einem Ultimatum an ihn herantreten, muss er sich entscheiden: eine etwaige Zukunft mit Sam oder die Übernahme der Kanzlei und die Heirat einer Wildfremden?



Cursed Red Roses

Die Schöne und das Biest

Contemporary Romance, Märchenadaption (Mai 2020)


Hier vorbestellen


Laura Tremblay ist nach Kanada gekommen, um ihre Gedanken und ihr Leben neu zu ordnen. Doch bereits in den ersten Stunden bleibt ihr Mietwagen mitten in der Wildnis liegen. Sie macht sich zu Fuß auf den Weg, nach einem Anzeichen von Zivilisation. Aber das Einzige, das sie findet, ist ein altes Herrenhaus mitten im Nirgendwo.

Ethan Montgomery hat den Menschen abgeschworen. Er genießt die bestehende Einsamkeit inmitten der Einöde Kanadas. Als eine junge Frau auf seinen Ländereien ohnmächtig wird, sieht er sich plötzlich mit Gefühlen konfrontiert, die er nie wieder erleben wollte … doch bekommt ein Bösewicht ein Happy End?


Über die Autorin

Die deutsche Autorin Katerina Schwarz schreibt und lebt zusammen mit ihrem Partner und ihren beiden Katzen in Bayern.

Ihre Geschichten stehen für Fantasie und Magie in all ihren Variationen. Ob sinnlich, magisch, verrückt oder gruselig.

Auch die Liebe hat in jeder Geschichte ihren Auftritt, sei es nur indirekt zwischen den Zeilen oder als alleiniger Hauptdarsteller. Doch auch Liebe hat viele Gesichter. So schreibt Katerina Schwarz in ihren Büchern von der Liebe der Familie, von der Liebe dieses einen Menschen oder schlicht von der Liebe am Leben.


Besuche Katerina Schwarz auf ihrer Homepage:
 www.
katerinaschwarz
.de
 oder auf Facebook
 www.facebook.com/KaterinaSchwarzAutorin/
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